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1journal Universität Leipzig
gemeinsam mit Gästen aus der ganzen Welt, Studierenden, Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern sowie Leipziger Bürgern feiert die Universität Leipzig in diesem Jahr ihr 600-jähriges Bestehen. 300 hochkarätige Veranstaltungen, wissenschaftliche Dispute, Konzerte und ein Festakt zum Gründungstag am 2. Dezember rücken die zweitälteste Universität Deutschlands in den Vor-dergrund. Unter Würdigung der Geschichte geht der Blick nach vorne. Auch beim Uni-Journal. Sie halten heute die erste Ausgabe in neuem Gewand in Ihren Händen. Berücksichtigt haben wir bei der Neugestaltung zahlreiche Anregungen, die aus einer Befragung hervorgegangen sind, an der sich mehrere hundert Leser beteiligt haben. Ein Magazin für Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter aus Forschung, Lehre und Verwaltung, für Studierende und Alumni, Emeriti und 
die interessierte Öffentlichkeit ist dabei unser Ziel. Wie bisher werden wir Spannendes aus der Forschung vermitteln, Einblicke in den akademischen 
Alltag geben und dokumentieren, was die Universität in Zeiten von Studien-reform, Exzellenzinitiativen und Hochschulgesetzgebung bewegt. Dies alles ist verpackt in ein modernes Layout und eine klarere Struktur, die Ihnen mehr Lesekomfort bieten. Schwerpunkt dieses Uni-Journals zum Ende des Wintersemesters 2008/2009 ist das Thema Prüfungsangst. Es gibt wohl kaum jemanden, der nicht schon einmal mit einem beklommenen Gefühl in eine Prüfung gegan-gen ist. Und wie denn auch, besteht doch das Leben aus der beständigen Wiederkehr solcher Situationen: Schon in der Schule werden Klassenarbei-ten geschrieben, fast jeder macht heutzutage den Führerschein und muss sich dafür einer Fahrprüfung unterziehen, an der Uni gehören Tests und Prüfungen zum Alltag. Ohne Anstrengung sind die nicht zu bestehen, wie es auch im Sprichwort heißt: »Was man mühelos erreichen kann, ist nicht der Mühe wert, erreicht zu werden«. Warum es zu Prüfungsangst kommt, welche Strategien es dagegen gibt, wo es Rat und Hilfe gibt – Informationen über all dies haben wir zusammengetragen.
Eine anregende Lektüre wünscht
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Prüfungsangst
Innere Anspannung, die bis zu körperlichen 
Reaktionen führen kann, ist ein deutliches 
Anzeichen für Angst vor einer herannahenden 
Prüfung. Bevor diese Ängste nicht mehr be-
herrschbar sind, sollte die Hilfe von Fachleuten 
gesucht werden.
16
Goldene Bengel suchen einen 
Namen
Sie könnten sich zu den Oscars der Existenz-
gründer entwickeln, die goldenen Bengel, die 
als Pokale für die besten Vorschläge im Leip-
ziger Ideenwettbewerb für Existenzgründer 
(LIFE) vergeben werden. Da dieser Name aber 
bereits anderweitig besetzt ist und der Sieger-
pokal zurzeit noch einen Namen sucht, kön-
nen sich kreative Köpfe Gedanken über eine 
geeignete Bezeichnung machen. Vorschläge 
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Optimale Bedingungen für Patienten 
wie für Ärzte und medizinisches Perso-
nal, aber auch Studenten und Besucher 
bietet der kürzlich übergebene Neubau 
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Neuste Forschung erleben und wichtige  
Themen diskutierenDie Leipziger Buchmesse und die Universität gehören einfach zusammen und so präsentiert sich die Alma mater bereits zum zehnten Mal im Rahmen der Buchmesse-Akademie dem 
interessierten Publikum. Zum Jubiläum wird der Auftritt der Universität auf dem Messegelände größer als im Vorjahr sein, auf fast 200 Quadratmetern gibt es in Halle 3 nicht nur die neu-esten Publikationen zu sehen, vielmehr können die Besucher aus einem ganzen Reigen spannender Vorträge, Präsentatio-nen und Podiumsdiskussionen von und mit Leipziger Spitzen-forschern auswählen. Mit der Buchmesse-Akademie zeigt sich 
die Universität in ihrer ganzen fachlichen Breite. Hier treffen sich Leipziger Wissenschaftler mit nationalen und internati-onalen Kollegen, Verlegern, Journalisten, Multiplikatoren und dem Buchmessepublikum.
Eröffnet wird die Buchmesse-Akademie am Mittwoch, den 11. März, im Alten Senatssaal des Rektoratsgebäudes. Bibliotheks-direktor und Philosophieprofessor Ulrich Johannes Schneider 
reflektiert in seinem Eröffnungsvortrag »Die (Un-)Ordnung des Wissens« über den Wandel der Wissensordnungen vom Buch zum Internet. Als Bibliothekar und professioneller Wis-sensmanager geht er dabei insbesondere auf die Geschichte der Universitätsbibliothek und ihre Herausforderungen in der Wissensgesellschaft ein. 
Neben den neuesten Entwicklungen aus den Profilbildenden Forschungsbereichen und der Research Academy Leipzig bildet das Universitäts-Jubiläum einen besonderen Schwerpunkt des Programms. Am Freitagnachmittag laden Prof. Dr. Manfred Ru-dersdorf, Julia Cholet und Hendrik Wagner um 15.00 Uhr dazu ein, 600 Jahre Universität Leipzig im Spiegel der neusten Publi-kationen zur Universitätsgeschichte zu erleben. Detlef Döring referiert in seinem Vortrag »Der Beginn der modernen Wissen-schaften« am 14. März um 13.00 Uhr über die Universität Leip-
zig zur Zeit der Aufklärung und gibt damit einen Ausblick auf die Jubiläumsausstellung »Erleuchtung der Welt«. Am Messe-sonntag zeigen der Medienwissenschaftler Rüdiger Steinmetz und Jens Blecher vom Universitätsarchiv ab 14.00 Uhr bisher verborgene Filme aus der Geschichte der Alma mater.
Einblicke in die Zukunft von Wissenschaft und Forschung bieten weitere Veranstaltungen im Rahmen der Buchmesse-Akademie, so zum Beispiel eine Diskussionsrunde mit Prof. Dr. Charlotte Schubert und Prof. Dr. Wieland Kieß. Die Althistori-kerin und der Direktor der Uni-Kinderklinik wollen am Sams-
tagnachmittag (16.00 Uhr) den grundlegenden Wandel der Universitätslandschaft in Deutschland diskutieren. Was be-deutet der Bologna-Prozess für Humboldts Ideale der Verknüp-fung von Lehre und Forschung? Und welche Auswirkungen hat die zunehmende Leistungsorientierung und Evaluation auf die Freiheit der Forscher?Literarisch geht es am Sonntag ab 16.00 Uhr bei »Die Tippge-meinschaft packt aus« zu. Moderiert von Claudius Nießen lesen Studierende des Deutschen Literaturinstituts Leipzig aus der siebenten Ausgabe der Jahresanthologie. Kilian Bode, Jasmin Herold, Christian Kreis, Isabelle Lehn und Simon Urban zeigen, was sie zu bieten haben: Ein- und mehrstimmig präsentieren die jungen Autoren eine abwechslungsreiche Textvielfalt von Lyrik über Prosa bis zu Dramatik.






















Dass der Tastsinn zu den wichtigsten Wahrneh-
mungsmöglichkeiten des Menschen gehört, kann 
jedermann jeden Tag an sich selbst nachvollzie-
hen und erleben. Er lässt den Menschen seine 
Umgebung wahrnehmen, ermöglicht vielfältige 
Erfahrungen und ist wie kein anderer Sinn dazu 
angetan, Gedanken zu steuern, Aktivitäten aus-
zulösen und so Bewusstsein für sich selbst, aber 
auch andere zu schaffen. Dr. Martin Buchwald 
vom Haptiklabor des Paul-Flechsig-Instituts legt 
als Herausgeber mit »Human Haptic Perception« 
(Birkhäuser) jetzt ein Buch vor, in dem Beiträge 
von 80 internationalen Autoren die Grundlagen 
und Anwendungen des menschlichen Erfühlens 
der Welt beschreiben. Auch wenn der Band sich 
– schon wegen der Sprache – wohl in erster Li-
nie an Fachleute wendet, so soll sich doch auch 
der interessierte Laie durchaus angesprochen 
fühlen, will er seine eigene fühlende Wahrneh-
mung besser verstehen.
Wie kommt man nur auf die Idee, die Zusam-
menhänge zwischen dem Fahrrad und der 
Literatur beleuchten zu wollen? Keine Ahnung, 
aber Elmar Schenkel vom Institut für Anglistik hat 
genau das getan. Sein »Cyclomanie« betiteltes 
Büchlein (Edition Isele) ist ein vergnüglicher 
Streifzug durch die Geschichte der Literatur – 
und des Fahrrads. Große Dichter und Schrift-
steller sind von diesem, dem energetisch besten 
Fahrzeug der Welt inspiriert worden. Elmar 
Schenkel offenbar auch. Und er hat sich auf das 
Objekt seines Interesses ganz und gar eingelas-
sen: So heißt es bei ihm konsequenterweise nicht 
Vorwort, sondern Vorderlicht. Gewidmet hat er 
sein Werk den »gemächlichen und gelegentlich 
freihändig fahrenden Radlern Leipzigs«. 
Der Musikhistoriker Helmut Loos hat sich gemein-
sam mit Wilhelm Seidel der Mammutaufgabe 
gestellt, die Korrespondenz von Felix Mendels-
sohn Bartholdy zusammenzustellen und für die 
Nachwelt aufzubereiten (Bärenreiter). Mendels-
sohn Bartholdy muss im besten Sinne des Wortes 
ein Süchtiger gewesen sein, sind doch um die 
5.000 Briefe von ihm bekannt und um die 7.000 
Schreiben, die er erhalten und aufbewahrt hat. 
Volker Hagedorn bewunderte in seiner Rezen-
sion für »Die Zeit« auch die überraschenden 
Einblicke, die diese Briefe in Zeit, Familienge-
schichte, Identitätsproblematik und Gefühle 
Mendelssohn Bartholdys gewähren. Auch die 
Herausgeberinnen werden für ihre »exzellente 
Kommentierung« sehr gelobt.
»Tübke« (Plöttner-Verlag) lautet die schlichte 
Überschrift, die die Kunsthistoriker Frank Zöllner 
und Annika Michalski ihrem Bestandskatalog der 
Gemälde von Werner Tübke gegeben haben, 
die von der Tübke Stiftung Leipzig nach dem Tod 
des Malers und Grafikers übernommen wurden. 
Michalski, die als ehrenamtliche Mitarbeiterin 
der Stiftung regelmäßig durch die Sammlung 
führt, und Zöllner haben den Katalog konzipiert 
und gemeinsam mit Studierenden des Instituts 
für Kunstgeschichte erarbeitet. Dabei konnten 
sie zur Einzelbesprechung der Gemälde Tübkes 
auf bislang unerschlossenes Material wie die 
Tagebücher des Künstlers zurückgreifen.
10. Leipziger Buchmesse-Akademie
12. März bis 15. März 2009
Halle 3, Stand G201 / H200
Eröffnung: 11. März 2009, 17 UhrAlter Senatssaal im Rektoratsgebäude  der Universität LeipzigRitterstraße 26, 04109 Leipzig
Die (Un-)Ordnung des WissensProf. Dr. Ulrich Johannes Schneider über den Wandel der Wissensordnungen vom Buch zum Internet und zukünf-tige Herausforderungen der Bibliothek in der Wissens-gesellschaft.Weitere Informationen unter:
www.uni-leipzig.de/buchmesse
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UniVersum
Im Rahmen des Therapiekollegs der Hochschulmedizin und des Research Festivals wurde an der Medizinischen Fakultät 
der Universität Leipzig jetzt das Medizinische NeuroZentrum gegründet.
»Angesichts der demografischen Entwicklung gehen die Ex-
perten von einer weiteren Zunahme neurogenerativer Erkran-kungen wie Schlaganfall, Parkinson, Demenz oder Depres-sion aus. Aber auch akute und chronische Erkrankungen des 
Zentralnervensystems mit zum Teil schwerwiegenden Folgen erfordern die Bündelung der Grundlagen und klinischen For-
schung mit dem Ziel, wirksame diagnostische und therapeuti-sche Maßnahmen zu entwickeln und bewährte Maßnahmen zu optimieren«, sagt Prof. Dr. Jürgen Meixensberger, Direktor der Klinik und Poliklinik für Neurochirurgie und Sprecher des Me-
dizinischen NeuroZentrums. Die Forschung in Leipzig verfügt dazu über die besten Vor-
aussetzungen: »Mit dem Profilbildenden Forschungsbereich IV 
Medizinisches NeuroZentrum gegründet
Doppelter Grund zur Freude für die SelbstManagement In-itiative LEipzig (SMILE): Gleich zwei Mal wurde das von SMILE unterstützte Team des CeSAM-Center for Studies and Assessment of Medical Systems mit Preisen bedacht. Am 20. Januar 2009 trug es beim futureSAX-Wettbewerb den Sieg da-von, nur einen Tag später ging CeSAM aus dem Leipziger Ideen-
wettbewerbs für Existenzgründer (LIFE) ebenfalls als Sieger hervor. Beim futureSAX setzte sich das Team gegen 57 Konkur-renten in der Kategorie Service durch, auch die LIFE-Jury über-zeugte CeSAM mit der Idee eines Beratungsunternehmens, das Medizintechnikhersteller bei der Entwicklung von intuitiv, ef-
fizient und sicher nutzbaren Geräten begleitet.Im Herbst 2008 wurden die Leipziger Studenten und Forscher von LIFE dazu aufgerufen, mit ihren Ideen am Wettbewerb teil-zunehmen. Insgesamt gingen mehr als 30 Ideenskizzen bei der Jury ein, die aus namhaften Leipziger Hochschulprofessoren 
und Wirtschaftsvertretern bestand. Zur feierlichen Prämie-rung der besten Gründungsideen wurde am 21. Januar in das 
Fraunhofer-Institut für Zelltherapie und Immunologie (IZI) 
SMILE Teams  
starten erfolgreich  
ins neue Jahr
CeSAM gewinnt futureSAX und LIFE-Preis
Leipzig eingeladen. Durch den Abend führten die Professoren Dr. Utz Dornberger und Dr. Helge Löbler. Die vier besten Ideen wurden mit Geldpreisen im Gesamt-wert von 1.700 Euro und Coaching-Stunden ausgezeichnet. Die zehn besten Ideen, präsentierten sich darüber hinaus in jeweils einer Minute dem anwesenden Publikum. Aus diesen Ideen konnten die gut 120 Besucher den Gewinner des Publi-kumspreises wählen, der an die Idee slotbroker ging. Das Team will mit seiner Idee Transportcontainer besser auslasten und damit die Kosten für den Kunden senken und die Umwelt ent-lasten. Der Erfolg des Ideenwettbewerbes bestätigt SMILE darin, den Wettbewerb auch in diesem Jahr wieder durchzuführen. Mit LIFE wendet sich SMILE gezielt an Studenten, Mitarbeiter und Forscher der Leipziger Hochschulen und Forschungsein-richtungen, die Ideen zur Gründung eines Unternehmens ha-ben. LIFE wird dabei bewusst als Ideenwettbewerb am Anfang des Gründungsprozesses positioniert. Deshalb muss für den Wettbewerb noch kein perfektes Geschäftsmodell existieren, aber die Idee muss interessant sein und überzeugen. Beson-ders innovative Ideen sollen im Rahmen des SMILE-Angebots weiterentwickelt, zur Marktreife gebracht und auch zur Teil-nahme an Businessplanwettbewerben geführt werden. SMILE unterstützt bereits seit dem Sommer 2006 Studenten, Mitarbeiter und Absolventen auf dem Weg in die Selbständig-
keit. SMILE wird durch den Europäischen Sozialfonds (ESF), durch das Sächsische Staatsministerium für Wirtschaft und 
Arbeit (SMWA) und durch das Staatsministerium für Wissen-
schaft und Kunst (SMWK) gefördert.Weitere Informationen zum Projekt und den Angeboten von SMILE unter: www.smile.uni-leipzig.de  
 
»Gehirn, Kognition und Sprache« ist eine Bündelung der Hirn-forschungskompetenz gelungen, die Grundlagen und klinische Forschung vereint und darüber hinaus ganz klar ein interdis-
ziplinäres Profil aufweist«, erläutert der Sprecher des Profil-bildenden Forschungsbereiches, Prof. Dr. Rudolf Rübsamen, Fakultät für Biowissenschaften, Pharmazie und Psychologie. 
Mit dem Medizinischen NeuroZentrum sollen die Erkennt-nisse der Hirnforschung möglichst direkt und schnell dem Patienten zugute kommen. Beispielgebend dafür ist eine viel-sprechende Blutzelluntersuchung, die jetzt auf Anwendung ge-testet wird und den das Team um Prof. Dr. Thomas Arendt am Paul-Flechsig-Institut für Hirnforschung entwickelt. Der Test ist unkompliziert und erlaubt eine zuverlässige Diagnose der Alzheimerschen Erkrankung. 




Auch zum dies academicus 2008 zeichnete Rektor Prof. Dr. Franz Häuser die erfolgreichsten Sportler der Uni-
versität Leipzig aus. Zugleich feierte die Abteilung Hoch-schulsport ihr 15-jähriges Bestehen. Geehrt wurden die erfolgreichen Teilnehmer an den Studierendenweltmeis-terschaften im Kanusport und im Orientierungslauf, an den Europäischen Hochschulmeisterschaften im Beachvolley-ball sowie an den Deutschen Hochschulmeisterschaften. 
Außerdem würdigte der Rektor die studierenden Spitzensport-ler der Universität Leipzig, die auf der nationalen Verbandse-bene erfolgreich waren. Diese Sportler absolvieren nicht nur ein anspruchsvolles Hochschulstudium, sie trainieren auch täglich mehrere Stunden in ihrer Sportart, um bei internatio-nalen Wettkämpfen zu den Besten der Welt zu gehören.   
red 
Tanzsportfest im AnkerMit rund 250 Teilnehmern gut besetzt präsentierte sich das 18. Tanzfest des Zentrums für Hochschulsport. Gezeigt wurden Tänze aller Genres, zum Beispiel Capoeira, Dance Ae-robic, Hip Hop, Ballett, Breakdance,  Orientalischer Tanz, Salsa und – wie hier zu sehen – Rock’n’Roll. Neu im Programm des 18. Tanzfestes waren Irish Dance und Modern Jazz. Die Begeis-
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Forschung
 600 Jahre 
 internationales 
 Flair
Seit 1409 und bis heute ist die  
Universität Leipzig begehrter  




Als die Universität Leipzig am 2. Dezember 1409 gegründet wurde, war sie bereits international. Die Begründung ist plausibel: Die im Verlauf des Jahres 1409 infolge des Kutten-berger Dekrets aus der Prager Universität ausziehenden etwa 2000 Magister und Scholaren gehörten zahlreichen europäi-schen Ländern und Gebieten an. Ein Teil von ihnen wandte sich damals bekanntlich nach Leipzig. Die Studierenden waren nach dem Vorbild der Pariser und der Prager Universität entsprechend ihrer Herkunft verschie-
denen »Nationes« (im Sinne von Landsmannschaften) zu-geordnet. Dies waren in den ersten Jahren der Existenz der 
Leipziger Universität die Meißner Nation (die Landeskinder im 
engeren und weiteren Sinne), die Lausitzer Nation (die später 
der Meißner Nation zugerechnet wurde), die bayrische Nation 
(unter anderem Franken, Bayern, Süddeutsche, Hessen, West-falen, Österreicher, Schweizer, Franzosen, Italiener, Spanier, 
Engländer) die polnische Nation (Polen, Deutsche aus den öst-lichen Grenz- und den deutschen Ordensgebieten, aus Böhmen, 
Schlesien, Mähren, Ungarn, Litauen und Russland) und die 
sächsische Nation (Studierende aus dem Kurkreis Sachsen, aus Brandenburg, Mecklenburg, Pommern, Holstein, Skandinavi-
en, Finnland, Kurland, Livland). Der damals an der Universität 
geführte Begriff »Nationes« entsprach nicht dem heutigen Ver-
ständnis einer Nation, sondern stellte eine Zusammenführung verschiedener Volksangehöriger nach dem Territorialprinzip dar. Eine exakte Statistik nach der jeweiligen Herkunft der Leh-renden und Studierenden zum Gründungszeitpunkt steht uns 
heute leider nicht zur Verfügung, immerhin sind aber Zahlen-angaben hinsichtlich der »Nationes« für die Jahre 1409 bis 1430 verfügbar und damit die Gewissheit, dass die Alma mater Lipsiensis in der Tat von Beginn an international geprägt war. In den ersten Jahren nach der Universitätsgründung zog es besonders Studierende aus dem deutschen Osten und Norden 
(polnische und sächsische Nation) nach Leipzig. Bis zur Refor-mationszeit gab es in Leipzig immer einen hohen Prozentsatz 
an »Fremden«, wobei eine Differenzierung nach der exakten Herkunft nicht mehr nachzuvollziehen ist. Lediglich zu Beginn des 19. Jahrhunderts, in den Wirren der Napoleonischen Kriege, studierten in Leipzig fast nur Landeskinder. Knapp 100 Jahre später, im Jubiläumsjahr 1909, wurden dagegen bereits wieder 554 Ausländer an der sächsischen Landesuniversität gezählt, vor allem Russen, Rumänen, Bulgaren, Amerikaner, Schwei-
zer und Österreicher (vgl. Eulenburg, F.: Die Entwicklung der Universität Leipzig in den letzten hundert Jahren. Statistische 
Untersuchungen. Leipzig 1909).Die an der Leipziger Universität verfügbaren Statistiken de-
cken leider nicht den gesamten Zeitraum der knapp 600-jäh-
rigen Geschichte hinsichtlich der Zusammensetzung der Stu-
dierenden nach ihrer Herkunft ab. Lange Zeit wurden zum Beispiel alle nicht aus dem damaligen sächsischen Kernland stammenden Studierenden als »Ausländer« gekennzeichnet. Dadurch ergab sich im Jahr 1870 eine »Ausländerquote« von fast 50 Prozent. Schaut man sich das Personenregister genauer an, so galten um 1840 zum Beispiel Studierende mit Wohnsitz in Eilenburg, Dessau oder Gera schlichtweg als Ausländer. 
Studierende an der Universität Leipzig nach »Nationes« 1409–1430







1409 1410–1415 1416–1420 1421–1425 1426–1430
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Erst mit dem Jahr 1872, offenbar befördert durch die Reichs-gründung, begannen die Statistiker an der Universität Leipzig, 
die Studierenden nach Nationen zu differenzieren. Danach wa-ren im Wintersemester 1872 an der sächsischen Landesuni-versität 2103 Deutsche, 177 Personen aus den übrigen euro-
Deutsche und ausländische Studierende an der Universität Leipzig 
1993/94–2008/09
Quelle: Universität Leipzig, Akademische Verwaltung
Deutsche und ausländische Studierende an der Universität Leipzig  
1872–1939




 an der Technischen Universität Dresden 
und der Universität Leipzig
Die Dr. Hedrich-Stiftung ist eine rechtsfähige Stiftung des 
bürgerlichen Rechts mit Sitz in Dresden. Sie ist benannt 
nach ihrem Stifter, Herrn Staatsminister a. D. Dr. Jur. Hans 
Richard Hedrich, verstorben am 20.09.1945 in Dresden. 
Zweck der Stiftung ist es, begabte und bedürftige 
Studentinnen und Studenten, die an den Juristischen 
Fakultäten der Technischen Universität Dresden oder der 
Universität Leipzig studieren, finanziell zu fördern. 
Die Voraussetzungen einer Förderung im Einzelnen 
ergeben sich aus der Satzung und der Vergaberichtlinie der 
Stiftung.
Interessenten fordert der Vorstand der Stiftung hiermit auf, 
bis zum 30.04.2009 einen Antrag auf Förderung zu stellen.
Nähere  Informat ionen  zu  den  Antrags-  und  
Förderbedingungen sind erhältlich bei der Dr.-Hedrich-
Stiftung, Landeshauptstadt Dresden, Geschäftsbereich 
Finanzen und Liegenschaften, Postfach 12 00 20, 01001 
Dresden.
Der Vorstand der Dr. Hedrich-Stiftung
Anzeige
päischen Staaten und 35 Studierende aus außereuropäischen Staaten immatrikuliert. Die stärksten ausländischen Nationen waren mit 73 Studierenden die Österreicher, es folgten Russen 
(40) und Nordamerikaner (26). Der Ausländeranteil betrug 1872 etwa 10 Prozent.
Die nunmehr differenzierte Statistik gestattete auch einen Blick auf Vertreter exotischer Staaten. So waren 1872 zum Beispiel je ein Studierender aus Ostindien und aus Grönland vertreten – der Ostinder hatte sich übrigens für Theologie ent-schieden. 1875 nahm ein Australier in Leipzig sein Studium auf, 1880 waren Bolivien und Kolumbien vertreten, 1885 tra-fen zwei Japaner zum Studium ein.Der Anteil der Ausländer, vor allem aus Gebieten der ehemali-gen österreichisch-ungarischen Monarchie, der Balkanstaaten, aber auch aus Polen und Russland, blieb in den darauf folgen-den Jahren im wesentlichen unverändert. Die ausländischen Studierenden bevorzugten naturwissenschaftliche, medizini-sche, landwirtschaftliche und staatswissenschaftliche Fächer. Leipzig blieb für ausländische Studierende ein bevorzugter Studienort. Im Sommersemester 1925 lag der Prozentanteil mit 14,1 Prozent deutlich über dem Reichsdurchschnitt von 7,5 
Prozent. Bis zum Ausbruch des 2. Weltkrieges ging diese Zahl insbesondere nach der Machtergreifung durch die Nationalso-zialisten jedoch kontinuierlich zurück und lag 1939 nur noch bei 85.
Nach Wiedereröffnung der Universität im Februar 1946 nahmen knapp 800 Studierende ein Studium auf. Der erste ausländische Student schrieb sich nach Angaben des Univer-
sitätsarchivs erst wieder im Jahr 1951 ein. Zur Zeit der DDR dominierten unter den nichtdeutschen Studierenden junge Menschen aus den sogenannten sozialistischen Bruderländern sowie aus Asien und Afrika. 1985 studierten an der Universität 
Leipzig 778 ausländische Personen; das war zur Zeit der DDR der höchste Anteil. 1989/90 waren insgesamt etwa 13.000 aus-ländische Studierende an DDR-Universitäten eingeschrieben.Die ausländischen Studenten konnten allerdings Studien-ort und -fach nicht frei wählen. Beides war in Regierungsab-kommen zwischen dem Entsendeland und der DDR festgelegt. 
























































































»Nur bis auf den Berg Nebo ist er gelangt, um in das gelobte Land hineinzuschauen, dieses selbst hat er nicht mehr betreten, auf die ersehnte erste Professur und in die vorderste Reihe im Lehramt ist er nicht mehr gekommen«. Mit diesen Worten hat der berühmte Rechtshistoriker Ulrich Stutz das tragische Schicksal des Mit-telalterhistorikers Albert Werming-
hoff auf den Punkt gebracht, der zum Wintersemester 1922/23 als Hallenser Ordinarius einen Ruf an die Univer-sität Leipzig angenommen hatte, die Lehrtätigkeit aufgrund einer unheil-baren Krankheit aber nicht mehr auf-nehmen konnte. Am 2. Februar 1923 ist er im 54. Lebensjahr verstorben. Nach dem Studium der Klassischen Philologie und Geschichte in Freiburg, 
Leipzig und Berlin war Werminghoff zunächst im Archivdienst tätig, wur-de dann Mitarbeiter der Monumenta 
Albert Werminghoff (1869–1923)
Germaniae Historica, die ihn mit der Edition karolingerzeitlicher Kirchen-
rechtsquellen (Concilia) betraute, und habilitierte sich 1902 an der Univer-sität Greifswald. Rufe führten ihn an die Universität Königsberg in Preußen 
(1907), nach Halle an der Saale (1913) und schließlich eben »in die vorderste Reihe« nach Leipzig. Obwohl sich Wer-
minghoff durch seine Editionstätigkeit als Kenner des Frühmittelalters ausge-wiesen hatte, lag sein vornehmliches Interessengebiet im späten Mittelalter, galt also einer Epoche, die damals noch wenig Aufmerksamkeit fand. Auch der politischen Geschichte, mit der sich die Mehrzahl der Fachkollegen beschäf-
tigte, konnte Werminghoff nur wenig 
abgewinnen. Vielmehr veröffentlichte er grundlegende Arbeiten zur kirchli-chen Verfassungsgeschichte des Mit-telalters, beschäftigte sich mit dem spätmittelalterlichen Städtewesen, der Geschichte des Deutschen Ordens im Preußenland, den Anfängen der Reichssteuer und vielen anderen The-men. Sein umfangreichstes Buch galt dem brandenburgisch-ansbachischen gelehrten Rat Ludwig von Eyb dem 
Älteren (1417–1502). Das vielfältige 
Oeuvre Werminghoffs zeichnet sich durch die fruchtbare Verbindung der Geschichte des Spätmittelalters mit der Landesgeschichte aus, und zwar in kulturgeschichtlicher Perspektive, was zukunftsweisend war. Werming-
hoff, der auch als akademischer Lehrer 
erfolgreich wirkte, wäre eine Zierde der Leipziger Geschichtswissenschaft gewesen.
Prof. Dr. Enno Bünz, Historisches Seminar
www.uni-leipzig.de/journal/gesichter
In der Reihe »Gesichter der Uni« sollen neben den berühmten »großen Köpfen« der Alma Mater auch weniger bekannte Universitätsamgehö-rige vorgestellt werden. Dunkle Kapitel der 600-jährigen Universitäts-geschichte bleiben dabei nicht ausgespart. 
Anregungen und Manuskripte (mit Bildvorschlägen) richten Sie bitte an: 
unigeschichte@uni-leipzig.de
Ausländische Studenten wohnten und lernten mit Deutschen in festen Semi-nargruppen. Kontakte zu Einheimischen waren reglementiert. Viele fühlten sich von den Deutschen bevormundet und be-obachtet. Dennoch war das Studium at-traktiv: Die DDR trug in der Regel sämt-liche Ausbildungskosten.Nach der demokratischen Erneuerung der Universität im Jahre 1990 kehrte die Universität wieder in den Kreis der euro-päischen Hochschulen und Universitäten zurück. Kurz vor ihrem 600. Geburtstag unterhält sie derzeit vertraglich geregelte Beziehungen mit mehr als 330 Hochschu-leinrichtungen innerhalb des ERASMUS-Programms und hat 47 Universitäts- und 38 Fakultätsvereinbarungen abgeschlos-sen. Seit Beginn der 90er Jahre ist der Anteil ausländischer Studierender an der Alma mater Lipsiensis kontinuierlich an-gewachsen. Im Jubiläumsjahr 2009 sind mehr als 2.500 ausländische Studieren-de aus 130 Staaten immatrikuliert, das entspricht etwa einem Anteil von 9 Pro-zent an allen Studierenden. Mit großem Abstand führen junge Chinesinnen und Chinesen die Liste der ausländischen Nationen an, gefolgt von Russland, Po-len und Vietnam. Allerdings wird damit der vergleichsweise hohe Anteil auslän-discher Studierender zur Mitte der 20er Jahre des 20. Jahrhunderts noch nicht wieder erreicht. Gleichwohl präsentiert sich die Universität Leipzig in ihrem 
600. Jahr als eine weltoffene, traditi-onsbewusste und ausländerfreundliche Hochschule. Diese Prädikate werden ihr sowohl von der Bürgerschaft als auch von Wirtschaft und Politik zuerkannt. Nicht zuletzt verweisen auch viele Meinungs-bekundungen ausländischer Studieren-der darauf: Leipzig hat internationales Flair, es lohnt sich, hier zu studieren.
Dr. Günter Roski  
Gesichter der Uni
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Radtour in die Freiheit mit Brot, 
Kunsthonig und 10 Ostmark
Verhaftung und Flucht eines Leipziger Studenten
Genau einen Monat und einen Tag nach der Verhaftung stellte die Berliner 
Behörde den Ausweis über die Anerkennung als politischer Flüchtling aus.
Jubiläum 2009
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Als im Januar 1952 die Studierenden der Theologischen Fa-kultät aus den Weihnachtsferien zurückkamen, fehlte ein 
Kommilitone. Nur unter der Hand flüsterte man sich zu, er sei verhaftet, vielleicht gar erschossen worden. Tatsächlich hatte die Mutter des Studenten dem Dekan die Inhaftierung ange-zeigt. Prof. Oepke reagierte erschüttert und versicherte ihr seine Anteilnahme – jedoch vorsichtshalber nicht über die Fa-kultätspost, sondern handschriftlich von zu Hause aus. Bei der Universitätsverwaltung zögerte er die sofortige Exmatrikula-tion noch heraus. Erst jetzt erreichte das Universitätsarchiv ein Bericht von Walter Torbahn, in dem er die Umstände seiner Verhaftung schildert. Torbahn stammt aus Mecklenburg, studierte zuerst zwei Semester in Rostock und wechselte dann nach Leipzig. »Hier war alles anders, nicht nur die Art zu sprechen… Insge-samt wehte hier ein stärkerer politischer Wind«. Am 24. De-zember 1951 trat er die Heimreise nach Lübz an und erfuhr nach seiner Ankunft, dass er sich auf der Polizeistation mel-den sollte. »Da ich mir keiner Schuld bewusst war, betrat ich unbekümmert den Dienstraum und nannte meinen Namen. Kaum hatte ich meinen Pass vorgelegt, trat von hinten ein etwa 40-jähriger zivil gekleideter Mann auf mich zu und erklärte mich für verhaftet.« In dem Moment, als ihm der Ernst der Lage bewusst wurde, rannte er hinaus auf den Marktplatz, kam je-
doch nicht weit. Zwei Polizisten zerrten ihn in ein Auto. Die Weihnachtstage verbrachte Torbahn in einer Kellerzelle der Staatssicherheit in Ludwigslust, mit einem Eisenbett ohne Matratze und Decke, unterbrochen von Verhören, die sich vor allem um die Namen von Freunden und Bekannten drehten – und einen politischen Witz. Diese Unvorsichtigkeit wurde als »Boykotthetze gegen die Sowjetunion« gewertet und war 
strafbar. Die Vernehmer warfen ihm eine »lebens- und wissen-schaftsfeindliche« christliche Einstellung vor, deshalb müsse er »der Gesellschaft entzogen« werden. »Die nächtlichen Verhöre, der rüde Umgangston des Kom-missars, die von ihm veranlassten Misshandlungen, die Wort-verdrehungen und Drohungen verstärkten mein Verlangen nach Freiheit. Als mir nun auch noch 20 Jahre Haft in Aussicht 
gestellt wurden, war ich entschlossen zu fliehen. Von nun an 
machte ich täglich gymnastische Übungen, um fit zu sein für den Ernstfall. Dieser trat ein am 12. Januar 1952.« Am Mor-
gen brachte er einen Briketteimer aus der Zelle zurück in den 
Radtour in die Freiheit mit Brot, 
Kunsthonig und 10 Ostmark
Verhaftung und Flucht eines Leipziger Studenten
Kohlenkeller, nutzte eine günstige Gelegenheit und schloss den Wachtmeister im Korridor ein. »… das Pförtnerzimmer war un-besetzt, kein Wachhund war zu sehen. Es war schier unglaub-lich! Schon stand ich an der Haustür, sie war verschlossen, aber der Schlüssel steckte von innen. Welch ein Glück! Als ich ihn umdrehte, hörte ich Schüsse aus dem Keller – aber da war ich bereits draußen.«
Unterwegs zum Bahnhof traf er eine ihm flüchtig bekannte Pfarrfrau vor ihrem Haus beim Schneefegen an. Er sprach sie an, sie verstand sofort sein Anliegen und brachte ihn auf dem Dachboden unter. Weitere Hausbewohner, selbst ihr Mann, durften nichts wissen. Weil es am Bahnhof verschärfte Kont-rollen gab, besorgte sie ihm ein Fahrrad und blaue Monteurs-kleidung. »In der Frühe des 14. Januar brach ich auf zur Radtour in die Freiheit, mit Brot, Kunsthonig und 10 Ostmark versehen. 180 Kilometer lagen vor mir. Nach den ersten Kilometern über die hart gefrorenen und verschneiten mecklenburgischen Landwege merkte ich, dass diese Strecke nicht an einem Tag 
zu bewältigen war.« Eine wieder nur flüchtig bekannte Bau-
ernfamilie bot für drei Tage Unterschlupf und Verpflegung und empfahl, »bei einem guten Bekannten einzukehren… Der sei zwar in der SED, aber ein alter Kommunist, der früher selbst 
verfolgt wurde und im KZ gesessen habe. Der Mann sei zuver-lässig und würde mir sicher weiterhelfen.« Tatsächlich bot er für eine Nacht Quartier.Nachdem Torbahn im Potsdamer Pfarramt an der Garnison-kirche das geliehene Fahrrad zurückgegeben hatte, gelang es ihm, mit der S-Bahn nach Westberlin zu entkommen.In Leipzig wurde Wochen später vermerkt: »Exmatrikulati-on. Grund: nicht zurück gemeldet.«Über seine Helfer schreibt er heute: »Sie waren die eigentli-chen ›Helden‹ meiner Fluchtgeschichte… Mein eigener Beitrag dazu war nur der aus Angst und Freiheitsdrang geborene, in Über-Mut und Toll-Kühnheit gefasste Entschluss zur Tat«.
Beate Rebner, Universitätsarchiv  
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Im Zuge der Aufarbeitung der Ge-schichte der Veterinärmedizini-schen Fakultät, die gerade im Jubi-läumsjahr der Universität Leipzig von besonderem Interesse ist, be-schäftigten sich die Veterinärme-diziner Prof. Armin Bergmann und Prof. Eberhard Grün, beide emeri-tierte Professoren der Veterinär-medizinischen Fakultät, mit politi-schen Aspekten der Geschichte der veterinärmedizinischen Ausbildungsstätte Leipzig in den Jah-ren 1949-1990 und mit der Tätigkeit der Personalkommission an der Veterinärmedizinischen Fakultät von 1991 bis 1992. Wir geben einen Ausschnitt aus dem in der Tierärztlichen Wo-
chenschrift veröffentlichten Beitrag 115/2008 wieder:Die Festveranstaltung zum l75-jährigen Jubiläum der Grün-dung der tierärztlichen Ausbildungsstätte in Sachsen nutzte die SED-Grundorganisation zu einer beeindruckenden politischen Auseinandersetzung. Insbesondere die Äußerung des damali-gen Festredners Prof. Horst Schebitz, dass »der Fakultät eine 
düstere Zukunft bevorsteht«, hatte eine wütende Reaktion der SED zur Folge. Sie führte letztlich zur Flucht von Prof. Schebitz und weiterer Mitarbeiter vor einer drohenden Verhaftung. In der Vorlesung Marxismus-Leninismus von Professor Hans Beyer wurden wiederholt heftige Attacken gegen das Dekanat geführt. Dabei richtete er sich unter anderem gegen das Tragen von Talaren anlässlich der 175-Jahrfeier mit den denkwürdi-
gen Worten »Diesen Mummenschanz machen wir (die Genos-
sen, Anm. d. Red.) nicht mehr mit!«Das 2. Studienjahr 1956 begann mit einer FDJ-Vollversamm-lung aller Studenten der Fakultät im großen Hörsaal der Frauen- klinik. In dieser wurde heftig gegen die »Junge Gemeinde« po-lemisiert und eine Distanzierung von deren Mitgliedern bzw. 
»DDR-feindlichen« Aktivitäten gefordert. In diesem Zusam-
menhang wurden erstmals öffentlich gegen eine Gruppe von Studenten des 2. Studienjahres Vorwürfe wegen politischer Unzuverlässigkeit erhoben. Bei diesen Studenten handelte es sich um einen Freundeskreis, der sich im Verlauf des 1. Stu-dienjahres beim gemeinsamen Präparieren und Lernen zu-
sammengefunden hatte, auch die Freizeit häufig miteinander verbrachte und daher von den anderen Studenten als »Corpo-ration« bezeichnet wurde. Die Auseinandersetzung mit ihnen durch die SED-Parteigruppe im Studienjahr, an deren Spitze 
ältere Studenten standen, die kriegsbedingt bereits beruflich tätig waren, an der Arbeiter- und Bauernfakultät ihre Hoch-schulreife nachgeholt hatten und sich daher als Vertreter der Arbeiter- und Bauernklasse fühlten, beherrschten das politi-sche Klima im gesamten 3. Semester.Die Situation wurde insbesondere durch die Ereignisse in Un-garn 1956/57 verschärft, die die Partei aufgescheucht hatten. Sie forderte nunmehr Ergebenheitsadressen für den Arbeiter- und Bauernstaat DDR und eine Verurteilung des Aufstandes in Ungarn von jedem Einzelnen persönlich ab. Dazu waren die wenigsten bereit, was zu harten Auseinandersetzungen in den FDJ-Seminargruppen und schließlich auch in FDJ-Studienjah-resversammlungen führte, wobei stets der Ausschluss aus der 
FDJ (und damit Ausschluss vom Studium) angedroht wurde.Dabei wurden als »Kern des Widerstandes« die Studenten der »Corporation« ausgemacht, die nun auch außerhalb der Fakultät auf Kontakte untereinander, die ihnen untersagt wor-den waren, bespitzelt wurden. In einer Serie von FDJ-Studien-jahresversammlungen wurden sie aus der FDJ ausgeschlossen, 
was unmittelbar eine »Republikflucht« zur Folge hatte, wor-
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KURz gEFASST
Mit dem Arthur Hantzsch-Preis hat die 
Fakultät für Chemie und Mineralogie 
Studierende für ihre hervorragenden 
Studienleistungen ausgezeichnet: Sa-rah Wallrodt, Michael von Domaros und 
Pascal Fricke (2. Studienjahr); mit dem Ernst-Beckmann-Preis: Angelika Stenzel 
und Alexander Roth (B.Sc.-Abschluss); mit dem Hermann-Kolbe-Preis: René 
Frank (M.Sc.-Abschluss). Die Preisgelder wurden vom Freundeskreis der Fakultät für Chemie und Mineralogie zur Verfü-gung gestellt und stammen aus Spenden seiner Mitglieder.
Prof. Dr. Manfred Rudersdorf (Histo-
risches Seminar) wurde zum Vorsit-
zenden des Wissenschaftlichen Beira-
tes des Simon-Dubnow-Institutes für 
jüdische geschichte und Kultur e.V. an 
der Universität Leipzig gewählt – als 
sein Stellvertreter Prof. Moshe Zimmer-
mann (Direktor des Richard Koebner Minerva Centers for German History, Je-
rusalem).
Prof. Dr. Dr. h.c. Ernst Eichler wurde 
im Rahmen der Mitgliederversamm-
lung der gesellschaft für Namenkunde 
(Onomastik) in geheimer Wahl erneut 
zum Vorsitzenden gewählt. Er hatte im September 1990 in Leipzig die Grün-dung der Gesellschaft bewirkt und steht seitdem an ihrer Spitze. Sie vereinigt Namenforscher und Interessenten aus Nachbardisziplinen aus dem gesamten deutschsprachigen Raum.
Neue Sprecherin des Profilbildenden 
Forschungsbereichs 5 (Riskante Ord-
nungen) ist Prof. Dr. Charlotte Schu-
bert (Historisches Seminar). Einen entsprechenden Vorschlag hat das Rek-toratskollegium einhellig unterstützt. »Der Wechsel ermöglicht eine langfristi-ge Planung im Hinblick auf den nächsten Forschungsexzellenz-Wettbewerb; diese Entscheidung bekräftigt außerdem den 
Grundsatz, dass die universitäre Profil-bildung an Fakultätsgrenzen nicht Halt machen darf«, sagt Prof. Dr. Wolfgang Fach. Der Prorektor für Lehre und Studi-um war bisher zugleich Sprecher dieses 
Profilbildenden Forschungsbereiches.
Prof. Dr. Dieter Burdorf (Institut für 
germanistik) wurde zum Vorsitzen-
den der Rudolf-Borchardt gesell-
schaft e. V. (München) gewählt. Die Gesellschaft ist dem Gedenken an den deutsch-jüdischen Dichter und Philolo-
gen Rudolf Borchardt (1877–1945) sowie der Verbreitung und Erforschung seines Werks gewidmet. Mit etwa 200 Mitglie-dern aus dem In- und Ausland gehört sie zu den großen literarischen Gesellschaf-ten in Deutschland. 
Für die gut nachvollziehbare Darstel-
lung seiner Dissertation unter dem 
Titel  »Und es ward Sicht« hat Dr. Kris-
tian Franze den mit 5.000 Euro dotier-
ten Klaus Tschira Preis für verständ-
liche Wissenschaft bekommen. Franze studierte Tiermedizin an der Universität Leipzig und untersuchte gemeinsam mit seinen Kollegen, wieso wir scharf sehen können, obwohl unsere Netzhaut  »ver-kehrt herum« im Auge liegt. Die Neuro-wissenschaftler fanden heraus, dass dies 
an Zellen liegt, die ähnlich wie optische Fasern Licht durch die Netzhaut leiten.
gleich zweifach wurde die Promotion 
von Dr. Andres Straßberger ausge-
zeichnet, die dieser mit  »summa cum laude« an der Theologischen Fakultät abgeschlossen hat. Für die Arbeit mit dem Titel  »Johann Christoph Gottsched und die ‚philosophische‘ Predigt« erhielt Straßberger den erstmals vom Förder-verein der Sächsischen Akademie verge-benen Nachwuchsförderpreis sowie den Hanns-Lilje-Preis 2008 der Akademie der Wissenschaften zu Göttingen, der als wichtigster deutscher Preis auf dem Ge-biet der Kirchenhistoriographie gilt. 
Dr. Claudia zizzadoro von der Univer-
sität Bari, Italien, forscht bei Prof. Rup-
pert Ungemach, Institut für Pharma-
kologie, Pharmazie und Toxikologie 
der Veterinärmedizinischen Fakultät, für fünf Monate als Gastwissenschaftle-rin im Rahmen des Forschungsprojek-tes  »Isolation und Validierung equiner Bronchialepithelzellen: In-Vitro-Modell für die Untersuchung der Bedeutung der Atemwegsepithelzellen bei RAO des Pferdes.«
auf der Nächste wegen vermuteter Mit-wisserschaft zur Rechenschaft gezogen wurde, sodass einer nach dem anderen nach Westberlin fuhr und dann das Stu-dium an der Tiermedizinischen Hoch-schule Hannover fortsetzte.Die Aktion endete damit, dass der zu-letzt Beschuldigte trotz Ausschluss aus der FDJ und damit verbundener Schika-nen eisern aushielt, das Physikum er-folgreich bestand und danach als Bester des Studienjahres – auf Antrag der Ge-nossen – wieder in die FDJ aufgenommen wurde – welch Blamage für die Genos-sen, die sich mit der Eliminierung »DDR-feindlicher Kräfte« brüsteten, welche Genugtuung für die Masse der parteilo-sen Studenten!Diese Ereignisse waren dann auch An-lass für zahlreiche Studenten, nach dem 1957 bestandenen Physikum der Fakul-tät den Rücken zu kehren und in den 
Westen auszureisen. Zu bewundern sind jene Hochschullehrer, die aus Leipzig unter hässlichen, verletzenden persönli-
chen Angriffen seitens der SED-Grundor-ganisation vertrieben wurden, zum Bei-spiel mittels Flugblatt gegen Prof. Kurt Dedie »Gesucht wird wegen Landesver-
rat« oder der Diffamierung als damaliger Dekan der Fakultät durch Prof. Beyer in der gesellschaftswissenschaftlichen Vorlesung als »hergelaufener Trompeter von der Reeperbahn«.  
                   












Die Studentin Sylvia H. (Name geändert) erwischte es beson-ders schlimm: Mitten in der Prüfung musste sie sich vor ih-ren Prüfern übergeben, war der Ohnmacht nahe. »Auch solche Fälle gibt es, auch wenn sie sicherlich extrem und extrem sel-ten sind«, erklärt Prof. Dr. Konrad Reschke von der Abteilung Klinische und Gesundheitspsychologie am Institut für Psycho-logie II der Universität Leipzig.Es sei auch Teil der Prüfungsleistung, sich dem Stress einer Prüfung zu unterziehen, so Reschke. Es gehöre zur Leistung des 
Prüflings, auch psycho-nervale Anstrengungen zu bestehen. »Man kann es vereinfacht durchaus so ausdrücken: Ohne Fleiß, ohne Stress, kein Preis«, erläutert der Psychologische Psycho-therapeut. Eine Prüfungsangst sei wissenschaftlich betrachtet Ergebnis komplexer Lernvorgänge, an denen die persönliche körperliche und seelische Disposition und bislang gemachte konkrete Prüfungserfahrungen ebenso wie das Wissen und Können beteiligt seien. Es han-delt sich nach seinen Worten um ein mehrdimensionales und mul-tikausales Geschehen, bei dem nicht nur subjektives Versagens-erleben eine Rolle spielt, sondern die ganz persönliche Disposition und »Prüfungs-Lerngeschichte« eines Studenten, aber auch die kon-kreten Prüfungsanforderungen zu betrachten sind.Als eine der ersten Universitä-ten überhaupt hat sich die Leipziger Alma mater wissenschaftlich mit der Prüfungsangst befasst. Ganz konkret war es Prof. Dr. Harry Schröder, der bereits 1980 eine Dissertation zum Thema annahm. In den frühen Jahren der Forschung stellten die Wissenschaftler vor allem Fragen nach der allgemeinen Ängstlichkeit als Persönlichkeitszug, die möglicherweise zu verstärktem Auftreten von Prüfungs-
ängsten beiträgt. »Wenn die dispositionelle Angst (trait-Angst) hoch ist, spielt das bei der Herausbildung von Prüfungsängsten eine große Rolle«, so Reschke. Die neuere Forschung fragt dagegen nach Schutzfunktionen gegen Prüfungsangst: Optimismus, Sinnerleben, dem Sinn für Kohärenz, auch nach Fähigkeiten zur Steuerung von Emotio-nen und zur Kontrolle von Gedankengängen. »Es geht um Ent-wicklung von Selbstwirksamkeit und einer internalen Kont-rollüberzeugung: indem man glaubt, dass man für Erfolge und Misserfolge selbst verantwortlich ist«, erklärt der Psychologe. 
Er sieht es deshalb auch als Aufgabe einer Hochschule, Studen-ten auf Prüfungen und Prüfungssituationen vorzubereiten. Dozenten und Professoren müssten die Grundüberzeugung der Studierenden von ihrer eigenen Wirksamkeit fördern. 
Ohne Nos-talgie verweist er in diesem Zusammenhang darauf, dass in der DDR eine hochschulpädagogische Grundausbildung 
verpflichtend war. Heute werde von den jungen Professorin-nen und Professoren dagegen vor allem erwartet, dass sie er-folgreich Förderanträge stellten und Drittmittel einwerben würden.
Wenn Angst sprachlos machtDoch auch die Studenten müssen sich selbst den Herausforde-rungen stellen, die mit der Immatrikulation an einer Hochschu-le auf sie zukommen und bei Problemen reagieren. »Es liegt in der Verantwortung desjenigen, der seine Prüfungsängste be-merkt, sich um Hilfe zu kümmern, die übrigens heute wesentlich besser zu bekommen ist«, sagt Reschke. Denn nur dann kann der Palette von Angstbeschwer-den wirksam begegnet werden, 
denen Betroffene ausgesetzt sind. Diese reichen von Schlaf-störungen über nervöse Unruhe bis hin zu Bluthochdruck und sind Ausdruck psychischer und körperlicher Dysregulation. »Extremformen können bis zur Ohnmacht in der Prüfung, zu Denkblockaden oder Sprachlosig-keit reichen«, so der Wissenschaftler. Dabei ist eine aus Angst entstandene Erregung gar nicht unbedingt krankhaft. »Das Yerkes-Dodson-Gesetz besagt, dass zwischen körperlicher Er-
regung und Leistungsfähigkeit ein direkter Zusammenhang besteht«, erklärt Reschke. Wenn eine Untererregung existiert, kann keine Leistung gebracht werden, bei mittlerer Erregung sind gute bis sehr gute Prüfungsleistungen möglich, während bei Übererregung Fehlleistungen in der Konzentration und Ko-gnition zunehmen und sich Leistungen wieder verschlechtern.Dem Auftreten von Prüfungsängsten kann durch vernünfti-ge Planung des Studiums und des Lernens vorgebeugt werden. 
Materialsammlungen des zu lernenden Stoffes sollten mög-lichst vollständig sein, nach Abschluss einer Lehreinheit soll-ten sich die Studenten selbst belohnen, indem sie sich Entspan-nung gönnen. Lernwiederholungen mit lautem Vorsprechen 
Prüfungsangst in der Regel kein 
unvermeidliches Schicksal
Neuere psychologische Forschung beschäftigt sich mit Schutzfunktionen
»Man kann es verein-facht durchaus so  ausdrücken:  Ohne Fleiß, ohne Stress, kein Preis«
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brächten in Lerngruppen die besten Ergebnisse. Störungsfreie, zusammenhängende Vorbereitungszeiten sollten ebenso ge-währleistet sein wie Freizeit. Wenn trotzdem schwere Prü-fungsängste auftreten, so ist das nur durch Therapie in den 
Griff zu bekommen. Dabei ist laut Reschke auch medikamen-töse Unterstützung durchaus angeraten, wenn starke Erre-gungszustände bis nach außen drängen. »Wogegen ein Kraut gewachsen ist, sollte man das Kraut auch zur Anwendung brin-
gen«, sagt er pragmatisch. Dies trifft auf eine medikamentöse Unterstützung von Psychotherapie der Prüfungsangst zu, und heißt nicht sich mit irgendwelchen Drogen oder »unterstützen-den Mitteln« aufzuputschen. 
Auch Abbrecher begleitenEine Veränderung der Prüfungsangst ist nach Angaben des 
Wissenschaftlers nur über längere Zeit und keinesfalls kurz-fristig zu erreichen. Dabei will er diesen Vorgang stärker po-sitiv besetzt wissen: »Der Kampf gegen Prüfungsangst ist der Kampf für das Erreichen neuer Fähigkeiten, sei es besseres 
Lernen, sei es bessere Kommunikation«, ist er überzeugt. Da-bei dürften jedoch keine übersteigerten Erwartungen formu-liert und dadurch falsche Impulse gesetzt werden. Kultiviert 
werden solle ein schrittweiser Aufbau von Kompetenzen zur Wissenpräsentation und Emotions regulation. Auch ganz wichtig sei die richtige Wahl der eigenen Studien- richtung und der Studienfächer: Prüfungsangst entstehe manchmal auch aus einer falschen Studienorientierung heraus. »Wenn sich zeigt, das man in der Wahl des Studiums falsch gele-gen hat, sollte besser ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken 
ohne Ende angestrebt werden.« Betroffenen müsste dabei mehr Mut gemacht und Unterstützung angeboten werden. »Die Für-sorge einer Einrichtung zeigt sich auch darin, wie sie mit Stu-dienabbrechern umgeht«, erklärt Reschke. Wenn der Studien- abbruch wegen Prüfungsangst zu einem Karriereknick führe, 
müsse man den Betroffenen helfen. »Wir bräuchten Institutio-nen, die in solchen Fällen ein Beratungsangebot machen«, for-dert Reschke.
Jörg Aberger   
Lächelnd nimmmt Kay-Uwe Solisch seine Gäste in der Woh-nung 311 im Studentenwohnheim in der Philip-Rosenthal-Straße 31 in Empfang. »Sie sehen, ich drehe die Klischees gerne um«, sagt er vergnügt und setzt sich auf die Couch. Dorthin, wovon man vermuten könnte, dass er seine Gäste hinbittet. Schließlich ist der Mann Diplom-Psychologe und berät im Auf-trag des Studentenwerks Leipzig Studierende bei allen Prob-
»Ich bin nicht der Problemlöser«
Diplom-Psychologe Kay-Uwe Solisch hilft bei Prüfungsängsten
Titelthema
Prof. Dr. Konrad Reschke 
forscht zu Stress, zu Belastungs- und 
Anpassungsstörungen, untersucht, 
welche Arten von Stressbewältigung es 
gibt. Sein Fazit: »Prüfungsangst ist in der 
Regel kein unvermeidliches Schicksal, 
sie kann jedoch phobische Dimensionen 
annehmen und wird damit krankhaft«.
lemen, die im Alltag auftreten können. Und im studentischen 











und Studenten aller Semester, beide Geschlechter sind nahezu gleichmäßig vertreten, allerdings kommen Frauen seiner Er-fahrung nach schneller, um sich Rat zu holen. »Bei ihnen scheint die Hemmschwelle nicht so hoch zu sein«, sagt Solisch.
Angst vor sich selbst,  
vor Prüfern, vor FreundenEs gibt auch keine Häufung von Fällen aus bestimmten Studi-enrichtungen, weiß der Psychologe aus seiner Beratungstätig-keit. »Die Mediziner haben einmal eine Untersuchung zum The-ma gemacht und waren dann ganz überrascht, dass sie selbst nicht diejenigen waren, die als besonders gestresst aufgefallen wären«, erzählt er. Die plötzliche Angst vor der Prüfung kann 
jeden treffen, egal, ob er besonders gut oder besonders schlecht auf eine Prüfung vorbereitet ist. 
Die Betroffenen haben Angst davor, vor sich selbst, vor Prü-fern, vor Eltern und Freunden als Versager dazustehen. Da werden dann schnell die Hände feucht, steht der Schweiß auf der Stirn. Es gibt aber auch wesentlich ernstere Symptome: Essstörungen von Fress-attacken bis zu dem Gefühl, keinen Bissen herunter zu bekommen, gehö-
ren ebenso dazu wie Herz-Kreislaufbeschwerden oder Schlaf-störungen.
»Eine vernünftige Zeit- und Arbeitsplanung gleich zu Semes-terbeginn kann wesentlich dazu beitragen, dass vor einer Prü-fung nicht Ängste auftreten, man hätte etwas versäumt, was nun nicht mehr aufzuholen wäre«, erläutert der Psychologe. Und wer von sich wisse, dass er Pläne nur schlecht einhalten könne, solle sich einfach von außen kontrollieren lassen, etwa von Kommilitonen, der Familie, Freunden.Überhaupt ist der Umgang mit anderen nach Solischs Ansicht ein wesentlicher Schlüssel dafür, Prüfungsängste zu überwin-
Kay-Uwe Solisch 
ist Diplom-Psychologe und berät im 
Auftrag des Studentenwerks Leipzig 
Studierende bei allen Problemen, die im 
Alltag auftreten können. 
den und letztlich sogar zu erreichen, dass ein Besuch bei ihm erst gar nicht nötig ist. »Wer im Gespräch mit anderen Studie-renden erfahren hat, dass er mit dem Problem nicht allein da steht, geht viel souveräner damit um«, sagt er. Wer von sich selbst weiß, dass er vor Prüfungen Angst bekommt, sollte auch 
mit seinen Dozenten offen darüber sprechen – nicht, um Mit-leid zu erheischen, sondern um dem Prüfer mitzuteilen, warum man bei der Prüfung zum Beispiel den Blick lieber zur Decke richtet.So vielfältig die Auslöser für Prüfungsängste sind, so vielfäl-tig sind auch mögliche Lösungen für das Problem. Dabei müs-
sen sich Betroffene auch darauf einstellen, sich verschiedene Ratschläge anzuhören und auszuprobieren, was für sie selbst das Beste ist. »Ich bin nicht der Problemlöser«, sagt So-lisch, denn einfache Lösungen gebe es ohnehin nicht und letztlich könne 
er Betroffenen nur Hilfestellung da-bei geben, das Problem selbst anzu-gehen. »Ich versuche deshalb, mein Gegenüber in den eigenen Kompe-tenzen und Fähigkeiten zu bestär-ken.« Grundvoraussetzung sei, dass 
die Betroffenen selbst motiviert sind, sich mit ihren Ängsten auseinander zu setzen. Und dass sie rechtzeitig zum Beratungsgespräch kommen: »Wenn am Freitagabend ein Anruf kommt, dass da jemand am Dienstag seine dritte Wie-derholungsprüfung hat und völlig am Boden ist, dann bin auch ich überfordert«, sagt der Psychologe.Sind der Tee getrunken und die vorhanden Schwierigkeiten nach Möglichkeit vollständig angesprochen, wobei auch oft und gerne gelacht werden darf, verabschiedet Solisch seine Gäste mit »Bleiben Sie gesund.« Nicht etwa mit einem Spruch wie »Viel Erfolg!« Schließlich will er nicht den Druck noch ver-stärken, unter dem die Menschen leiden, die zu ihm kommen.
Jörg Aberger   
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Titelthema
Jeder Prüfungszeitraum beginnt für mich ähnlich: mit Schlaf-mangel und Stress. Viel zu spät bin ich dran, mit den Vorbe-reitungen, mit dem Lernen für Klausuren und die mündlichen Prüfungen. Die Nebenjobs, die Kochabende mit Freunden, der Kinobesuch – all das war jedes Semester meines Studiums wie-der ein bisschen wichtiger als das Pauken. Und zu Beginn jedes Prüfungszeitraums war mir klar: Das kann ich nur noch mit 
Nachtschichten schaffen. Ich schaffte auch, irgendwie und vom Ergebnis her akzeptabel – aber meine Nerven lagen am Ende jedes Prüfungszeitraumes mehr als blank. Dieses Mal, im WS 08/09, sollte es anders werden. Das war mein Vorsatz, statt im Dezember schon im September gefasst. Und so bin ich in dem Wochendkurs gelandet: »Stressbewäl-tigung mit dem Schwerpunkt Prüfungsstress«, veranstaltet 
vom Zentrum für Hochschulsport (ZfH). Am Tag 1 sind außer mir noch sieben andere Teilnehmer gekommen. Auch sie ha-
»Das schaffst du. 
Ohne Stress.« 
Kathrin Ruther besuchte einen  
Stressbewältigungskurs des ZfH
ben Stress, unterschiedlichster Art. Ein Student fängt wie ich zu spät mit der Vorbereitung an, eine Studentin mit Kind weiß nicht, wie sie Magisterarbeit, Haushalt und Erziehung unter einen Hut bekommen soll. Irgendwie tut’s gut zu merken: Ich bin nicht allein. Erkenntnis zwei: Ich kann mich aber auch nicht mit anderen und ihrem Leistungspensum vergleichen. »Bleib’ bei dir selbst«, rät Kursleiterin Lusine Karapetyan, Diplom-Psychologin. »Du hast ein individuelles Stressniveau und indi-viduelle Stressignale.« Karapetyan weiß, wovon sie spricht. Ihr Studienabschluss ist noch nicht allzu lang her, derzeit promo-viert sie an der Fakultät für Psychologie im Institut für Rehabi-litation und Pädagogische Psychologie. Im Gruppengespräch kann ich meine Stressquellen überra-schend zügig ausmachen: Ich verzettele mich, indem ich zu vie-le Dinge gleichzeitig mache, ohne sie abzuschließen. Das fällt mir dann auf die Füße und raubt mir dem Schlaf. Dagegen hilft: 
eine flexible To-do-Liste mit verschiedenen Prioritäten. 
Seit diesem Kurs liste ich also auf und hake fleißig ab. Ich habe einen Lernplan, der auch Pausen beinhaltet und auch mal nachjustiert werden kann, wenn diese ausnahmsweise etwas länger dauern. Und neben all diesen organisatorischen Dingen habe ich noch etwas mitgenommen: Prüfungen gehören nun mal dazu. Ich kann ihnen nicht ausweichen, aber ich kann mit ihnen umgehen und vielleicht auch an ihnen wachsen. Also: Der Prüfungszeitraum kann kommen. Ich wär’ so weit.
   
Wenn die Arbeit über den Kopf zu wachsen droht, kann ein Seminar 










Rat und Hilfe für Betroffene
Hier bekommen Betroffene, die unter 
Prüfungsangst oder anderen Problemen 
leiden, Rat und Hilfe angeboten:
Psychotherapieambulanz des Instituts für Psy-
chologie II, Leitung Prof. Dr. Konrad Reschke. Zum Leistungsangebot der Ambulanz gehören verhaltens-therapeutische Behandlungen in Kurz- und Langzeit-therapie sowie Entspannungsverfahren und Teilnahme an Gruppentherapieprogrammen. Die Behandlung er-folgt nach dem neuesten Stand der wissenschaftlichen Psychotherapieforschung. Kontakt und Anmeldung von Montag bis Freitag zwischen 9.00 und 16.00 Uhr unter der Nummer 0341 97-35930 oder 97-35993, per E-Mail: reschke@rz.uni-leipzig.deWeitere Informationen: 
http://www.uni-leipzig.de/~gespsych
Psychotherapeutische Beratungsstelle für Studie-
rende an der Klinik und Poliklinik für Psychothe-
rapie und Psychosomatische Medizin, Dr. Antje 
gumz, Universitätsklinikum Leipzig, Semmelweisstr. 10, 04103 Leipzig. Psychotherapeutische Beratung und Behandlung. Möglich sind Kurz- und Langzeittherapien, stationäre, tagesklinische oder ambulante Behandlun-gen. Der Behandlungsbeginn kann kurzfristig reali-siert werden. Kontakt und Anmeldung von Montag bis Freitag 8.00 bis 17.00 Uhr unter Telefon 0341 97-18865 oder 0341 97-18864 oder per E-Mail: psychosomatik@web.de. Gesprächszeiten nach telefonischer Vereinbarung. Weitere Informationen:
http://pst .uniklinikum-leipzig.de/diagramm/ 
studentenberatung.html
Ein weiteres Angebot des Studentenwerks ist kosten-lose Hilfe bei HMS gesellschaft für Personaltraining 
und Beratung gbR, Diplompsychologe Kay-Uwe So-
lisch. Er bietet psychologische Erstberatung in beson-deren Belastungs- und Krisensituationen, bei Studien-problemen wie Prüfungsängsten und Lernblockaden, bei Problemen mit Partner und Familie und anderem an. Kontakt über Telefon und Fax unter 034205 83645 oder 0172 3407533. Beratungsort ist das Studenten-
wohnhaus Philip-Rosenthal-Str. 31, Zimmer 311, Bera-tungszeiten: täglich nach telefonischer Vereinbarung. Weitere Informationen: 
http://www.studentenwerk-leipzig.de/beratung/
beratungindex.html
Vor ziemlich genau zehn Jahren hat die damalige Studentin Anja Schmidt nach dem Ersten Staatsexamen in einer Rede zur Exmatrikulationsfeier an der Juristenfakultät ihre Erfah-rungen mit dem Thema »Examensangst« geschildert. Sie ist inzwischen Wissenschaftliche Mitarbeiterin am Lehrstuhl für Strafrecht, Strafprozessrecht und Rechtsphilosophie von Prof. Dr. Michael Kahlo. Auch wenn sich manches, woran sie damals Kritik übte, geändert hat, so gibt es doch einiges, was sicher auch heute noch Gültigkeit hat. Hier Auszüge aus der Ansprache:»Ich jedenfalls habe trotz des Examenserfolges Ärger, Qual 
und Frust der letzten 1 ½ Jahre nicht vergessen und empfin-de sie immer noch als größtenteils unnötig. Ich denke, dass dies nicht nur an mir lag. Vielen erging es ebenso. Ich bin beim Stichwort »Examensangst« oder, anders formuliert: bei dem im Vergleich zu anderen Prüfungen und auch im übrigen unver-hältnismäßig großen psychischen Stress, der durch die Dauer sowie Art und Weise des Prüfungsverfahrens verursacht wur-de. Ich will dies nur kurz umreißen, die Kritikpunkte sind ja schon allzu lange hinreichend bekannt – die zu bewältigende 
Stofffülle, das Abprüfen des gesamten Wissens in 1 ½ Wochen und einer mündlichen Prüfung, wobei es vordergründig auf auswendig Gelerntes ankommt, die Diskrepanz zwischen uni-versitärer Ausbildung und Klausurexamen.«Dass sich – gerade was den zuletzt angesprochenen Punkt 
angeht – seit der Einführung der LEO-Prüfungsoffensive im Jahr 2000 vieles zum Besseren gewendet hat, zeigt der Erfah-rungsbericht von Jana Holland. Sie schreibt: »Aber das LEO Programm ist ein nützlicher Leitfaden in der Examensvor-bereitung und vermag einen guten Grundstock an Wissen zu 
vermitteln. (...) Nimmt man das Leo-Examinatorium als Modul speziell zur Vorbereitung auf die mündliche Prüfung hinzu und betrachtet zusätzlich die Möglichkeit des Schreibens eines oder mehrerer Probexamina, so stellt sich das LEO-Programm als rundum gelungene und kommerziellen Repetitorien vorzu-
ziehende Vorbereitung auf das Examen dar.« Zudem wurde die Prüfung inzwischen in eine universitäre Schwerpuntkbereich-
sprüfung und eine staatliche Pflichtfachprüfung gegliedert und ist deshalb besser abgeschichtet.
Was im Zusammenhang mit Prüfungen weiterhin gilt, hat 
Anja Schmidt so formuliert: »Der Prüfling ist also selbst für eine Prüfungssituation ungewöhnlichem Stress ausgesetzt. Sicher kann man sagen, dass so ein hartes Training im Finden und Anwenden von Bewältigungsstrategien sein Gutes hat. Wem es gelang, sich selbstbewusst bei allen Selbstzweifeln zu behaupten, der konnte schließlich persönlich ein ganzes Stück 
wachsen. (Wer fühlte sich nicht wie ein heldenhafter Recke, 
wenn er bestand oder gar bei der Notenverkündung eine Zahl 
im Bereich seiner Traumnote vernahm ?!).« Dennoch bleibt ihr 
Fazit: »Jedenfalls (...) sollte es keinesfalls Sinn eines juristi-schen Staatsexamens sein, vordergründig zur Belastungspro-be und existentiellen Erfahrung zu werden.« 
  
»Ärger, Qual & Frust«
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Profilbildende Forschungsbereiche, 
Research Academy, Leipziger For-
schungsforum – große Vorhaben, die 
mit hohem organisatorischen Auf-
wand verbunden sind. Hat sich das ge-
lohnt?Auf jeden Fall. Diese Strukturen, die wir in unserem großen Antragskonzepten dargelegt haben, sind von den Gutach-tern sehr wohl anerkannt und als positiv bewertet worden. Wissenschaftliche Ver-netzung innerhalb der Universität und mit außeruniversitären Forschungsein-richtungen im Verein mit unserer struk-
turierten Doktorandenqualifizierung trugen bei zum Erfolg von BuildMoNa in der Bundes-Exzellenzinitiative und von LIFE in der Sächsischen Landesexzellen-zinitiative. Aber auch die Förderung und Weiterförderung der Sonderforschungs-bereiche 586, 610 und 762 baut auf unser Strukturkonzept. Und nicht zuletzt we-gen der guten strukturellen Einbindung an unserer Universität ist es nach eini-gen Jahren der Stagnation  gelungen, in der Einwerbung von Drittmitteln die 60 Millionen-Euro-Grenze zu überschreiten. Es zeichnet sich zudem bereits ab, dass 
mit dem Prorektor für Forschung und wissenschaftlichen 
Nachwuchs, Prof. Dr. Martin Schlegel, über Forschungs-
stand und -perspektiven der Universität. 
Interview
wir im Jahr 2008 nochmals deutlich zu-gelegt haben. Ein schönes Geschenk zum 600-jährigen Jubiläum der Universität! Und wir sind gut gerüstet für die nächste Bundesexzellenzinitiative 2011. 
Sind BuildMoNa, LIFE und die genann-
ten SFB die größten Erfolge der letz-
ten zeit? 
Ja. Aber nicht zu vergessen das Zentrum 
für regenerative Medizin (TRM), das 
Biotechnologisch-Biomedizinische Zen- 
trum (BBZ), das Internationale Gradu-












SÄCHSISCHE L ANDESEx ZELLENZINITI ATIV E 
LIFE – Leipziger Interdisziplinärer Forschungskomplex zu molekularen  
Ursachen umwelt- und lebensstilassoziierter Erkrankungen
Universität LeipzigSprecher: Prof. Dr. Joachim Thiery 
stellv. Sprecher: Prof. Dr. Markus Löffler
SONDER FOR SCHUNGSBER EICHE (SFB),  GEFÖR DERT VON DER DEUTSCHEN FOR SCHUNGSGEMEINSCHAFT
SFB  586 (Weiterförderung)
Differenz und Integration: Wechselwirkungen zwischen nomadischen und 
sesshaften Lebensformen in zivilisationen der Alten Welt 
Universitäten Halle-Wittenberg und LeipzigSprecher: Prof. Dr. Jörg Gertel, LeipzigStellv. Sprecher: Prof. Dr. Jürgen Paul, Halle
SFB 610 (Weiterförderung)
Protein-zustände mit zellbiologischer und medizinischer Relevanz
Universitäten Leipzig und Halle-WittenbergSprecherin: Prof. Dr. Annette G. Beck-SickingerStellv. Sprecher: Prof. Dr.  Rainer Rudolph, Halle
SFB 762 
Funktionalität oxidischer Grenzflächen
Universitäten Halle-Wittenberg, Leipzig, Magdeburg,  Max-Planck-Institut für 
Mikrostrukturphysik HalleSprecherin: Prof. Dr. Ingrid Mertig, HalleStellv. Sprecher: Prof. Dr. Marius Grundmann, Leipzig
Forschergruppe 877
From Local Constraints to Macroscopic Transport 
Universität Leipzig, Technische Universitäten Chemnitz und DresdenSprecher: Prof. Dr. Jörg Kärger, LeipzigStellv. Sprecher: Prof. Dr. Frank Cichos , LeipzigW ISSEN UND TECHNOLOGIETR ANSFER ,  GEFÖR DERT VOM FR EISTA AT SACHSEN
SMILE – Leipzig lernt gründen
Universität, Handelshochschule (HHL) und Hochschule für Technik, Wirtschaft und 
Kultur Leipzig (HTWK) LeipzigSprecher: Prof. Dr. Helge Löbler, UniversitätJProf. Dr. Utz Dornberger , UniversitätProf. Dr. Bernhard Schwetzler, HHL 
Profilbildende Forschungsbereiche (PBF):· Von Molekülen und Nanoobjekten zu multifunktionalen Materialien  und Prozessen· Mathematik und ihre Anwendungen in den Naturwissenschaften· Molekulare und zelluläre Kommunikation: Biotechnologie, Bioinformatik  und Biomedizin in Therapie und Diagnostik· Gehirn, Kognition und Sprache· Riskante Ordnungen· Veränderte Umwelt und Krankheit: Vom Genom zur Prävention  umwelt- und lebensstilassoziierter Erkrankungen
2008 erfolgreiche Doktorandenförderung
Ex ZELLENZINITI ATIV E DES BUNDES UND DER L ÄNDER
graduiertenschule: Leipzig School of Natural Sciences : 
Building with Molecules and Nano-objects (BuildMoNa)Sprecherin: Prof. Dr. Evamarie Hey-Hawkins Stellv. Sprecher: Prof. Dr. Marius Grundmann
DFG (W EITER FÖR DERUNG)
Internationales graduiertenkolleg 1056
 »Diffusion in Porous Materials« Sprecher: Prof. Dr. Jörg Kärger
Internationale Max Planck Research School
Neuroscience of CommunicationSprecher, Prof. Wolfgang Prinz, Max-Planck-Institut für Kognitions-  und Neurowissenschaften
R ESE ARCH AC ADEMy (R AL)
Sie soll die strukturierte Doktorandenqualifizierung an der Universität  Leipzig weiter ausbauen. In der RAL arbeiten drei Graduiertenzentren:  1. Mathematik, Informatik und Naturwissenschaften; 2. Lebenswissenschaften; 3. Geistes- und Sozialwissenschaften mit insgesamt 19 Klassen:      www.uni-leipzig.de/ral/
rialien«, das Graduiertenkolleg   »Bruch-zonen der Globalisierung« sowie die dritte Internationale Max-Planck Re-search School  »Neuroscience of Commu-nication« und der Forschungsverbund 
eAQUA, ein völlig neuartiger Zusammen-schluss von Altertumswissenschaften 
und Informatik. Zu nennen wäre noch die Forschergruppe 877, die gemeinsam mit Arbeitsgruppen der Technischen Uni-versitäten Chemnitz und Dresden arbei-tet.  Alles Erfolge, auf die wir stolz sein können. Aber wir ruhen uns nicht darauf 
aus. Etliche große Projekte befinden sich noch in der Pipeline, mit deren Bewilli-gung wir noch in diesem Jahr rechnen.
Bei den geförderten Projekten fällt 
auf, dass es sich vor allem um natur-
wissenschaftliche und medizinische 
Projekte handelt. Sind die geisteswis-
senschaften auf der Strecke geblie-
ben?Das stimmt so nicht. Erstens sind in drei 
Profilbildende Forschungsbereiche Geis-teswissenschaftler eingebunden bezie- 
hungsweise federführend. Zweitens kann man wohl kaum von »auf der Strecke blei-ben« reden, wenn ein Drittel der geför-derten Projekte aus dem geisteswissen-schaftlichen Bereich kommen. Immerhin haben die Geisteswissenschaften der Uni Leipzig im letzten DFG-Ranking den 
besten Platz (Platz 15 unter den TOP 20) aller Fächerbereiche der gesamten Uni erzielt. Allerdings ist es so, dass die Ein-werbung von Drittmitteln in den Natur- und Lebenswissenschaften einfach eine 
längere Tradition hat. (Die Bewilligungs-quote der DFG liegt dabei in den geistes- und sozialwissenschaftlichen Bereichen 
deutlich über den Naturwissenschaften.) Die von uns erreichten Ergebnisse in den Geisteswissenschaften sind durchaus respektabel. 
Zum geisteswissenschaftlichen SFB 586 kommen dann zum Beispiel noch das ge-nannte Graduiertenkolleg, ebenfalls an der Fakultät für Geschichte, Kunst- und Orientwissenschaften und SMILE – Leip-zig lernt gründen, ein Gemeinschaftspro-jekt zum Wissens- und Technologie-transfer von Uni, Handelshochschule und HTWK, auch mit zwei DFG-Forscher-gruppen an der Philologischen Fakultät. 
Zwei weitere Graduiertenkollegs der Fa-
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kultät für Geschichte-, Kunst- und Ori-entwissenschaften sind zur Antragsauf-forderung gelangt. 
Alle großen Projekte sind gemein-
schaftsprojekte von Universitäten 
und wissenschaftlichen Einrichtun-
gen des mitteldeutschen Raumes. Ist 
die Universität Leipzig allein nicht 
stark genug?Es wäre töricht, die Stärke der anderen nicht mit der eigenen zu bündeln, um Vorteile gegenüber der Konkurrenz zu bekommen. In den standortübergrei-
fenden Verbünden liegt die Zukunft. Die Deutsche Forschungsgemeinschaft hat nicht umsonst als Variante der klassi-schen SFB die SFB/Transregio ins Leben 
gerufen. Sie bieten mehreren Hochschu-len die Möglichkeit, sich an einem über-greifenden Forschungsprojekt zu beteili-gen – vorausgesetzt, sie alle erfüllen die qualitativen und strukturellen Anforde-rungen und tragen in gleicher Weise zum Forschungsziel bei. Über diese SFB will 
man die Profilbildung an den Hochschu-len und wissenschaftliche Exzellenz för-
dern sowie Synergien schaffen. 
Kommen wir zurück zur Doktoran-
denförderung. Mit RAL, Build MoNa 
und sechs weiteren graduiertenkollegs 
ist unsere Universität gut aufgestellt. 
Hinzu kommt, dass zwei weitere, geis-
teswissenschaftliche, graduiertenkol-
legs mit guten Chancen beantragt sind. 
gelingt es uns auch, den wissenschaft-
lichen Nachwuchs  hier zu behalten?Mit unserer strukturierten Doktoran-denförderung ist es uns tatsächlich ge-lungen, die Universität Leipzig auch für ausländische Doktoranden attraktiver zu gestalten. Gut ein Viertel aller Promo-venden kommt inzwischen aus dem Aus-land, es herrscht zudem ein ausgewo-genes Geschlechterverhältnis. In vielen 
Bereichen ist die Zahl der Promotionen beträchtlich angestiegen, in den Biowis-senschaften zum Beispiel ist ein Anstieg von 2006 zu 2007 von 50 Promotionen auf 74 zu verzeichnen. In anderen Fakul-täten sieht es nicht so gut aus; bei den 
Philologen zum Beispiel ist ein starker 
Nachholbedarf zu verzeichnen. Die Zahl der Promotionen an der Universität ins-gesamt hält sich seit einigen Jahren im Bereich von 500, ist aber von 2006 nach 2007 ebenfalls deutlich angestiegen. Un-
ser Ziel sind rund 1000 Promotionen pro Jahr. Dazu setzen wir auf die strukturier-
te Doktorandenqualifizierung. Jetzt ar-beiten wir verstärkt an Programmen für Postdoktoranden, damit wir den wissen-schaftlichen Nachwuchs stärker an die Uni binden können. Wir wollen ein Dou-
ble Career Programm aufbauen, mit dem die Doktoranden- nahtlos in eine Post-Doc-Förderung übergehen kann. 
»Wir sind gut gerüstet für die nächste Bundesexzellenzinitiative 2011.«
Kommen wir zu den anstehenden Auf-
gaben. Wohin wird die Fahrt gehen? 
Was würden Sie sich als Prorektor für 
Forschung und wissenschaftlichen 
Nachwuchs wünschen? Ganz ehrlich? Ich würde mir wünschen, dass die Kolleginnen und Kollegen einmal ein, zwei Jahre in Ruhe arbeiten  können und nicht von einer Antragstellung in die nächste hetzen müssen. Aber im Ernst: Was wir jetzt brauchen, sind weitere Doktoranden- und zusätzlich Postdok-torandenprogramme, möglichst im Dop-
pelpack. Das Zentrum für Höhere Studien hat als Wissenschaftler-Austausch- und Begegnungszentrum eine neue Rolle übernommen und muss in Kooperation mit der RAL Fahrt aufnehmen. Dann ist 
es an der Zeit, Leipzigs Forschungsforum mit Leben zu erfüllen. Wir planen wieder 
ein Symposium mit den Profilbildenden Forschungsbereichen, zu dem wir auch unsere Partner einladen. Das Leipziger Forschungsforum, in dem wichtige Leip-ziger Forschungseinrichtungen vereint sind, will die Entwicklung Leipzigs zu ei-nem Forschungsstandort mit internatio-naler Ausstrahlung  beschleunigen.





Doppelten Grund zur Freude hat in diesem Jahr Prof. Dr. An-nette Beck-Sickinger, Sprecherin des Sonderforschungsbe-
reichs (SFB) 610 »Protein-Zustände mit zellbiologischer und medizinischer Relevanz«: Nicht nur bekommen die Protein-forscher aus Leipzig und Halle in den kommenden vier Jahren 10 Millionen Euro von der Deutschen Forschungsgemeinschaft 
(DFG), sie gelten der DFG auch als Einrichtung mit Modell-charakter. »Wir haben eine Kindergärtnerin am Sonderfor-schungsbereich angestellt, die sich während der Arbeitszeiten um den Nachwuchs der bei uns beschäftigten Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen kümmert«, so die Wissenschaftlerin. Und dieses Angebot hat die DFG dermaßen begeistert, dass sie es als beispielhaft bezeichnet hat und von nun an jeder Sonderfor-schungsbereich ein vergleichbares Angebot beantragen kann.Doch natürlich war es nicht die Kinderbetreuung, die die Gutachter der DFG überzeugte. Auf 650 Seiten haben die Pro-tein-Forscher der Universität Leipzig und der Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg haarklein dargelegt, mit welchen Vorhaben sie bis 2012 den Geheimnissen der Proteine auf die Spur kommen wollen. »Jedes einzelne Projekt muss dabei vor den Gutachtern exzellent abschneiden und wird dann erst ge-nehmigt«, erklärt die Biochemikerin den Prozess der Entschei-
dungsfindung. Nach ihren Worten ist die Begutachtung durch die DFG eines der kompetitivsten Prüfverfahren, das es in in der gesamten deutschen Forschungslandschaft gibt.
Dass dies tatsächlich so ist, machen einige wenige Zahlen deutlich: Von den Konzepten, die bei der DFG für die Einrich-tung von Sonderforschungsbereichen eingereicht werden, überstehen 80 Prozent nicht einmal die Vorauswahl. Die rest-lichen 20 Prozent gehen dann in die Begutachtung. Nun könn-te man annehmen, dass die Leipziger und Hallenser Protein-Forscher einen Vorteil hatten, weil es für sie bereits die dritte Förderperiode ist, die sie genehmigt bekommen haben. Doch auch in der dritten Runde ist die Genehmigung kein Selbstläu-fer, wie Professorin Beck-Sickinger betont: »Die Bewilligungs-quote der Verlängerungsanträge liegt bei 60 bis 80 Prozent, ist also mit Nichten kein Selbstläufer.«Doch die mitteldeutschen Wissenschaftler haben die schwe-re Hürde zum dritten Mal erfolgreich genommen. Insgesamt wurden 17 wissenschaftliche Projekte sowie ein so genanntes Transferprojekt genehmigt. »Transferprojekt bedeutet, dass hierbei gemeinsam mit einem Partner aus der Industrie der Schritt von der Grundlagenforschung in die Anwendung gegan-gen wird«, erläutert die Professorin. Die Projekte sind dabei je-weils zur Hälfte in Leipzig und Halle-Wittenberg angesiedelt. Die Förderung der DFG gilt somit dem Forschungsstandort 
und dem Zusammenspiel der Universitäten und anderer For-schungseinrichtungen.Den Inhalt ihres Sonderforschungsbereiches fasst die Hoch-schullehrerin für den Laien so zusammen: »Proteine kann man sich wie Schnüre vorstellen, die aus 20 Perlen verschiedener Form und Farbe bestehen. Diese Schnüre bilden Knäuel, die sich allerdings ständig verändern, indem sie hin und her klap-pen. Wir wollen wissen, wie und warum sie das tun und welche 
Folgen das für die Zelle hat, von der das Protein ein Baustein ist, oder auch auf welche Weise Krankheiten dadurch beein-
flusst werden.« Besonders freut sie sich darüber, dass in der dritten DFG-Förderperiode auch die Einrichtung eines Integrierten Gra-
duiertenkollegs (IGK) finanziert wird. Hier soll eine struk-turierte Doktorandenausbildung für alle im SFB arbeitenden 
Promovierenden erfolgen, wobei es projektspezifische Wei-terbildung, die direkte Förderung von Promovierenden sowie 
fachspezifische Angebote geben wird. Das IGK soll in Leipzig als eine Klasse »Proteinwissenschaften« in der RAL/Lebens-
wissenschaften, in Halle in der HaMoL (Halle School of Mole-
cular Life Sciences) integriert werden. Auch der schon etwas ältere Nachwuchs wird am SFB 610 also vorbildlich betreut werden.
Jörg Aberger   
Forschung
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Forschen mit Risiko
1,25 Millionen für eine außergewöhnliche Idee Nun ist er Millionär und wird all das Geld in die Umsetzung seiner Vision stecken. Prof. Dr. Erich Schröger, vom Insti-tut für Psychologie I an der Universität Leipzig, ist einer der ersten sechs deutschen Forscher die jetzt den Reinhardt-Kosel-leck-Preis erhalten, eine ganz neue Förderung der Deutschen 
Forschungsgemeinschaft (DFG). Unterstützt werden außerge-wöhnlich Forschungsprojekte, deren Ergebnisse unsicher sind, die aber bei Gelingen zu einem großen Entwicklungssprung des bearbeiteten Forschungsgebietes führen.Schröger will die Hörforschung voranbringen und erhält da-für die maximale Fördersumme von 1,25 Millionen Euro. »Es 
ist Zeit für einen Paradigmenwechsel«, meint der kreative Psy-
chologe. Zwei traditionelle Forschungsfelder will er dafür ver-einen: die automatische Modellierung auditiver Regeln durch unser Gehirn und das Prinzip der Unterdrückung von Hirnant-worten auf selbstproduzierte Hörreize. Unser Gehirn muss ständig Reize verarbeiten. Um hier Ener-gie einzusparen, macht es einerseits Vorhersagen über die Au-ßenwelt und berechnet andererseits frühzeitig, was der eigene Organismus vorhat. »Hören wir beispielsweise das Summen einer Fliege, so bilden wir ein mentales Abbild, ein Muster die-
ses Höreindrucks. Wir berechnen aus dem aktuellen Zeitpunkt 
eine Vorhersage für die Zukunft. Das nennt man den Mecha-nismus der automatischen Modellierung«, so Schröger. »Wir wissen dann also was kommt, müssen nicht immer wieder aktiv hinhören und können die freigewordenen Energien und Kapazitäten anderweitig nutzen. Nervt uns die Fliege aber ir-gendwann und wir wollen Sie erschlagen, so bedient sich das Gehirn dem Mechanismus der Unterdrückung selbst produ-zierten Reize. Es berechnet, dass unsere Hand auf dem Tisch ein klatschendes Geräusch machen wird und reagiert dann, so-bald das Geräusch kommt, nur schwach.« Unser Hirn reagiert also auf selbst produzierte Geräusche weniger heftig als auf solche, die von anderen erzeugt werden und spart somit auch 
Energien – das wurde erst kürzlich durch ein Veröffentlichung der Forschergruppe um Prof. Schröger belegt. Er will nun un-ter anderem zeigen, dass in den beiden Systemen das Erstellen 
von Vorhersagen und das Prüfen ihres Eintreffens zentral sind und beide Systeme womöglich auf vergleichbaren Hirnmecha-nismen beruhen. Dafür werden zahlreiche Experimente nötig 
sein, die er auch in Zusammenarbeit mit weiteren Partnern im 
Ausland und dem Profilbildenden Forschungsbereich »Gehirn, Kognition und Sprache« durchführen will, beispielsweise mit dem Max-Planck-Institut für Kognitions- und Neurowissen-schaften in Leipzig.»Die Resultate könnten zukünftig auch im Bereich der Robo-tik oder bei der Optimierung technischer Systeme angewendet werden« erklärt Schröger, »auch bei der automatischen Spra-cherkennung von Computern.«
Sandra Hasse  
Reinhard-Koselleck- 
Programm 
Der Reinhart-Koselleck-Preis der Deutschen Forschungsge-
meinschaft ermöglicht es erstmals ausgewiesenen Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftlern, die mit ihrem bisherigen 
wissenschaftlichen Lebenslauf überzeugen und den nötigen Ver-
trauensvorschuss rechtfertigen, die Durchführung von besonders 
zukunftsweisende, innovativen, und dadurch auch risikoreichen 
Forschungsprojekten. Da diese weniger planbar sind als sonstige 
Forschungsarbeiten, erhalten die Preisträger 500 000 bis 1,25 
Millionen Euro, die sie über fünf Jahre sehr flexibel einsetzen 
können. Namensgeber der neuen Förderlinie ist der im Jahr 
2006 verstorbene Reinhart Koselleck, einer der bedeutendsten 
deutschen Historiker des 20. Jahrhunderts, der in Deutschland zu 
den Begründern der modernen Sozialgeschichte gehörte. 







Prof.Dr. Erich Schröger forscht offiziell mit Risiko.
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»Ich will versuchen, Wasser zu simulieren.« Schmunzelnd nimmt Professor Bernd A. Berg die Verblüffung seines Ge-genüber zum Forschungsgegenstand zur Kenntnis. Und erklärt es dann etwas genauer: »Ich will versuchen, Computersimula-tionen von Wasser mit von uns entwickelten Methoden zu ver-bessern.« Der Deutsch-Amerikaner hat gerade ein Projekt an-gekündigt, das ihn in diesem Jahr nach Leipzig bringt. Erneut nach Leipzig, denn schon 2005 war er als Leibniz-Professor zu Gast an der Pleiße. Diesmal wird sein Aufenthalt dadurch möglich, dass er einen mit 60.000 Euro dotierten Humboldt-Forschungspreis der Alexander-von-Humboldt-Stiftung in Em-pfang nehmen konnte. Der Vorschlag dafür kam von Professor 
Wolfhard Janke vom Institut für Theoretische Physik und dem 
Naturwissenschaftlich-Theoretischen Zentrum der Alma ma-ter lipsiensis.
Doch zurück zur Simulation von Wasser. Die ist, wie Pro-fessor Berg sagt, schwierig, da Wasser trotz seines einfachen Moleküls schon sehr komplexe Eigenschaften besitzt. Und es wäre für viele Fachrichtungen wichtig, mehr über den Lebens-quell zu wissen. »Der Mensch besteht zu etwa 70 Prozent aus 
Wasser«, so Berg. Zwar wisse man, dass beim Menschen zum 
Beispiel Hämoglobin Sauerstoff aus der Lunge zu den Mus-keln transportiert. Dazu wechselt das Hämoglobin zwischen 
verschiedenen Konfigurationen. Was es im Einzelnen dazu bewegt, sei noch weitgehend ein Rätsel. »Vermutlich liegen diesem Vorgang unterschiedliche Ionenkonzentrationen im 
Wasser zu Grunde und wahrscheinlich spielen Wasserstoff-brücken, die bei der Faltung von Proteinen benötigt werden, 
eine Rolle«, so der Professor. Wasserstoffbrücken seien auch an der Bildung von dreizehn unterschiedlichen Phasen von Eis beteiligt, die man beim Wasser beobachten kann. »Es wäre schon ein Fortschritt, wenn wir zum Beispiel die Übergangszustände zwischen Wasser und gewöhnlichem Eis am Computer genau beobachten könnten«, erklärt Berg. Dann wäre man dem Verständnis von den komplexen Strukturen von Wasser schon ein Stück näher gekommen. Und genau das ist es, was die Arbeit des Deutsch-Amerikaners ausmacht: »Wir untersuchen grundlegende Probleme und viele Dinge sind analytisch nicht lösbar, sondern nur durch Simulationen.« Computersimulationen sind es denn auch gewesen, die ihm den Humboldt-Preis eingebracht haben. Das Preisgeld ermöglicht es ihm nun, einen bis zu einjährigen Forschungsaufenthalt zu 
finanzieren. Nachdem er bereits vergangenes Jahr für zwei Mo-nate in Leipzig war, wird er ab Mai für voraussichtlich acht Mo-nate wieder hier sein. Und versuchen, Wasser zu simulieren. Da er nicht nur in Deutschland studiert und gelehrt hat, son-dern jetzt an der Florida State University in Tallahassee be-heimatet ist, kann Berg hervorragend vergleichen. »Die Deut-schen machen ihr Studiensystem oft ohne Not schlecht«, stellt er kopfschüttelnd fest. An deutschen Universitäten sei es noch 
relativ leicht, gute einheimische Studenten zu finden. »In den USA kommen die guten Studenten meist aus dem Ausland, aus China oder Indien«, so der Professor. Amerikanische Talen-
te für die Naturwissenschaften zu finden, erweise sich in zu-nehmendem Maße als schwierig. Schuld habe daran zu einem guten Teil auch die US-Bildungspolitik: »Entertainment statt Wissenschaft« laute dort all zu oft die Devise. Auch für solche Einblicke in die US-amerikanische Hochschulausbildung sei es gut, wenn jemand mit einem Humboldt-Preis in Deutschland sei, unterstreicht Janke eine weitere Bedeutung der Auszeichnung.Die Professoren befürchten nämlich, dass ansonsten solch fatale Trends auch in Deutschland verstärkt um sich greifen könnten. »Hierzulande wird viel kopiert, aber leider oft das Falsche«, meint Janke. Ein großes Problem dabei sei, dass sich 
Politiker offenbar nicht oft genug mit Betroffenen aus den Län-dern zusammensetzten, aus denen etwas übernommen wer-
den sollte. All zu häufig werde deshalb unter dem Vorzeichen 
vermeintlicher Verbesserungen (oder etwa auch wegen vor-
geblicher Bestrebungen zur Harmonisierung in der EU) nichts anderes als eine Verschlechterung erreicht.





Professor Bernd A. Berg wird erneut  
in Leipzig zu Gast sein
Prof. Dr. Bernd Berg (links) will seinem Kollegen  
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Stadtpolitik agiert im Spannungsfeld unterschiedlicher Herausforderungen: Das lokale Gemeinwesen muss ökono-misch gefördert und sozial zusammengehalten werden, städti- sche Nähe soll mehr als ein unverbundenes Nebeneinander 
sein, Urbanität durch die Identifikation der Stadtbewohner mit ihrer Umgebung gestaltet werden. Immer mehr Städte erken-nen inzwischen, dass urbanen Gewässern dabei eine wichtige integrierende Funktion zukommt.Auch Leipzig hat in den letzten Jahren den Wert von Flüssen und Kanälen als Erholungs- und Erlebnisbereiche in der Stadt wiederentdeckt. Erfolgreiche Beispiele für die soziale und öko-logische Bedeutung naturnaher innerstädtischer Gewässer sind der Lindenauer Hafen und vor allem der Karl-Heine-Kanal. 
Seitdem der Kanal durch die 1996 eröffnete Uferpromenade Anwohnern und Besuchern besser zugänglich gemacht wurde, steigt allerdings auch der Nutzdruck. Gewässer und Ufer wer-den vor allem in den Sommermonaten extrem beansprucht. 
Der gerade erst geschaffene Erholungswert wird dadurch be-droht, ingenieurbiologische Sanierungsmaßnahmen wurden bereits notwendig, auch Vandalismus ist ein nicht zu vernach-lässigender Faktor. Mit dem für die nächsten Jahre geplanten Durchstich vom Karl-Heine-Kanal zum Lindenauer Hafen wird die Belastung zu Wasser und zu Land weiter steigen.Das Projekt »Wasser im Westen – Stadtökologisches Gewäs-sermanagement am Karl-Heine-Kanal und Lindenauer Hafen in 
Wasser im Westen
Sozialwissenschaftlerinnen am Institut für 
Soziologie beginnen EU-Projekt
Dipl. Pol. Karin Lange und PD Dr. Sylke Nissen am Objekt ihrer wissen-
schaftlichen Neugier, dem Karl-Heine-Kanal in Leipzigs Westen.
Leipzig« stellt nun den innerstädtischen Nutzungsdruck, dem 
die Gewässer ausgesetzt sind, in das Zentrum der Untersu-chung und forscht nach Lösungsansätzen. Der innovative Cha-rakter des Vorhabens liegt in der Entwicklung von Konzepten und Maßnahmen, die am Prinzip der ökologischen und stadt-entwicklungspolitischen Nachhaltigkeit ausgerichtet sind. So-ziologische, politikwissenschaftliche und ingenieurbiologische Kompetenzen werden einander dabei ergänzen. Ein besonderes Anliegen des Projekts ist es, lokale Akteu-re wie Anwohner, Unternehmen, Vereine oder Bildungsein-richtungen einzubinden. Engagierte Bürger sollen nicht nur an der Entwicklung von Gestaltungs- und Nutzungsideen für 
die Zukunft des Karl-Heine-Kanals beteiligt werden, sondern Partizipation bezieht sich auch auf die Umsetzung dieser Ideen und die Durchführung der geplanten Maßnahmen zur ökologi-schen Erhaltung des Kanals und stadtentwicklungspolitischen 
Förderung des Gebietes. Ziel von »Wasser im Westen« ist die Steigerung der sozialen Qualität für Bewohner und Besucher, der stadträumlichen Qualität im Quartier und der ökologi-schen Qualität für die Gewässer.Durch die zu entwickelnden Initiativen können am Karl-Heine-Kanal und in dessen Umfeld unter anderem Fragen des Quartiersmanagements, der Beschäftigungsförderung und der Stadtentwicklung zusammengeführt werden – die Koordinati-on und Einbindung lokalpolitischer Potentiale ist ein weiterer Eckpfeiler des Projektes »Wasser im Westen«. Die Entwicklung, Implementation und Evaluation konkreter Strategien und Maßnahmen wird projektbegleitend dokumen-
tiert und auf Übertragbarkeit geprüft. Zugleich werden die Er-fahrungen bundesdeutscher und europäischer Gewässerinitia-tiven herangezogen und mit den Akteuren diskutiert. Am Ende des auf drei Jahre angelegten Vorhabens steht die Formulie-rung verallgemeinerbarer Handlungsempfehlungen, die auch anderen Kommunen bei der Entwicklung ihrer Stadtgewässer helfen können. »Wasser im Westen« gehört zu dem von der Europäischen Union im Rahmen des Central Europe Programme geförderten Projektverbundes »REURIS – Revitalization of Urban River Spaces«. Projektteams in zwei polnischen, zwei tschechischen und zwei deutschen Städten widmen sich Fragen der Wieder-belebung und naturnahen Restrukturierung von Fließgewäs-sern im städtischen Raum. Die Universität Leipzig ist mit einem zweiten Projekt vertreten, das an der Professur für Umwelt-technik/Umweltmanagement angesiedelt ist und Finanzie-
rungsoptionen für die Öffnung und Revitalisierung verrohrter Flussabschnitte erarbeitet. Dabei sollen förderungsunabhän-gige Finanzierungsmöglichkeiten unter Berücksichtigung be-reits bestehender Instrumente aus anderen Bereichen, wie bei-
spielsweise der Reaktivierung von Brachflächen, entwickelt und Handlungsempfehlungen für die praktische Anwendung der ausgewählten Finanzierungsoptionen formuliert werden 
(www.uni-leipzig.de/~dbusp).Informationen zum »Wasser im Westen« sind auf der Pro-
jekthomepage www.reuris.uni-leipzig.de zu finden und wer-den laufend aktualisiert. 














Prof. Dr. Karsten Fehlhaber, Prof. Dr. Arwid Daugschies und  
Prof. Dr. Fritz Ungemach (v.l.n.r.) sorgten federführend dafür, dass  
die Veterinärmedizinische Fakultät Europareife bescheinigt bekam.
Die Veterinärmediziner der Universität Leipzig haben den Aufstieg in die »Europaliga« der Tierärztlichen Ausbil-
dungsstätten geschafft. »Wir sind ohne wenn und aber in die Liste der European Association of Establishments for Veterina-ry Education, der Europäischen Vereinigung der Tierärztlichen Ausbildungsstätten, aufgenommen worden«, zeigte sich Dekan Arwid Daugschies sichtlich erfreut. Bei einem einwöchigen Besuch in Leipzig hatte sich eine international zusammenge-
setzte sechsköpfige Expertengruppe der Vereinigung vor Ort ein Bild gemacht und stellte fest: Die Veterinärmedizinische Fakultät der Universität genügt bei der Wissensvermittlung an ihre Studenten voll und ganz europäischen Ansprüchen.Welche Qualitätstandards dabei zu Grunde gelegt werden, legen die Dekane der veterinärmedizischen Fakultäten Euro-
pas auf ihren jährlichen Zusammenkünften fest. Sie setzen da-mit eine Richtlinie des EU-Parlamentes und des Rates der Eu-ropäischen Union um, die europaweit einheitliche Standards für die Ausbildung von Tierärzten fordert. Bei der Beurteilung der einzelnen Fakultäten richten sich die Gutachter der Verei-nigung streng nach den so genannten Standard Operation Pro-
cedures (SOP), in denen auf etwa 200 Seiten festgehalten ist, wie eine Evaluierung auszusehen hat.Die Veterinärmediziner sind bislang die einzigen, die eine solche Evaluierung auf europäischer Ebene durchführen. Dass die Tiermediziner ihren Kollegen aus anderen Disziplinen in dieser Hinsicht voraus sind, liegt daran, dass sie einerseits zahlenmäßig ein relativ überschaubarer Berufsstand sind, andererseits aber auch hoheitliche Aufgaben, etwa in der Tierseuchenbekämpfung oder der Lebensmittelüberwachung wahrnehmen, so dass das Interesse an einheitlichen Standards besonders groß ist.Erstmals hatten sich die Leipziger Tiermediziner der Be-gutachtung durch die europäischen Fachleute im Jahre 1998 unterzogen. Nun, zehn Jahre danach, nahm erneut ein solches Team den Standort Leipzig unter die Lupe. Als Verbindungs-hochschullehrer hatte Professor Fritz Rupert Ungemach ge-meinsam mit dem damaligen Dekan Karsten Fehlhaber und dem seinerzeitigen Studiendekan Daugschies die Evaluierung vorbereitet. Der dabei entstandene Selbsteinschätzungsbe-richt brachte gleich die ersten Pluspunkte, wurde er doch von den Gutachtern als gründlich, sehr aussagekräftig und von ho-her Qualität bezeichnet.
Apropos Qualität: Dass die Fakultät ein aktives und gründli-ches System für die Qualitätssicherung hat, stellten die Fach-leute immer wieder in den Vordergrund. Pluspunkte gab es auch dafür, dass die Leipziger ein neues Prüfungsverfahren eingeführt haben, nach dem Studenten ab dem 5. Semester kontinuierlich Punkte für ihren Abschluss sammeln können, ein Verfahren, das die Kommission als äußerst fair und motiva-
tionsfördernd beurteilte. Zudem merkte die Expertenkommis-sion bei ihrem Besuch an, dass die neue Bibliothek der Tierme-
diziner als eine der besten in Europa gelten dürfe. Die Zahl der »tierischen« Patienten, pro Jahr sind es mehr als 16.000, die den Studierenden und Lehrkräften zur Behandlung vorgestellt werden, könnte nach Meinung des Gutachterteams bei manch anderer europäischen Fakultät Neid auslösen.Kritische Worte fanden die Experten natürlich auch. So be-
mängelten sie die aus ihrer Sicht unzureichende finanzielle 
Ausstattung der Fakultät. Zudem wiesen sie darauf hin, dass die neue Tierärztliche Approbationsverordnung noch immer zu restriktiv sei, ein Umstand, an dem die Fakultät selbst nicht viel ändern kann. Dennoch überwogen die positiven Eindrücke bei weitem, und so ermunterten die Gutachter die Fakultät, auf dem eingeschlagenen Weg fortzufahren und vor allem das vor-handene Qualitätsmanagementsystem weiter zu entwickeln. Der Lohn dafür könnte dann eine Akkreditierung bei der Eu-ropäischen Vereinigung sein, eine Auszeichnung, die bislang noch keine europäische Fakultät erhalten hat.
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Neues Gebäudes sorgt für 
leibliches und geistiges WohlDer Neubau der Veterinärmedizinischen Fakultät im südli-chen Bereich des Campusgeländes »An den Tierkliniken« fügt sich hervorragend in das unter Denkmalschutz stehende Gesamtareal ein, das 1923 mit der Gründung der Veterinärme-dizinischen Fakultät an der Universität Leipzig seiner Bestim-mung übergeben wurde.
Im Herbert-Gürtler-Haus befinden sich Mensa, Bibliothek, Hörsaal und Kursräume auf insgesamt 1450 Quadratmetern. Sechs Millionen Euro stellte der Freistaat für den Neubau zur Verfügung, dessen Errichtung im Mai 2007 begann.»Mit dem neuen Gebäude verbessern sich auch die Bedingun-gen für die Studentinnen und Studenten der Veterinärmedizin beträchtlich«, erklärt der Rektor der Universität Leipzig, Prof. Dr. Franz Häuser. »Das trug wesentlich zur überaus positiven Evaluierung der Fakultät durch die Europäische Vereinigung der Tierärztlichen Ausbildungsstätten bei.«
Wichtige Lehrbücher gleich mehrfach  
vorhanden
Die veterinärmedizinische Zweigstelle der Universitätsbiblio-thek verfügt über 53 Leseplätze mit modernen datentechni-schen Anschlüssen und zwei Gruppenarbeitsräume mit je sechs Plätzen. »Von der Evaluierungskommission wurde lobend her-vorgehoben, dass Lehrbücher gleich mehrfach vorhanden sind, so dass die Studierenden leichter auf wichtige Standardwerke zurückgreifen können«, freut sich der Dekan der Veterinär-medizinischen Fakultät, Prof. Dr. Arwid Daugschies. »Mit 169 Plätzen ergänzt der Hörsaal zusammen mit den drei Kursräu-
men die räumliche Kapazität der Fakultät und beeinflusst so die Qualität der Lehre weiter positiv.«Aber nicht nur Wissensdurst und Bildungshunger können mit dem Neubau gestillt werden, sondern auch für das leibliche Wohl ist gesorgt. Wer die alte Mensa-Baracke kennt, weiß die freundliche neue Mensa besonders zu schätzen. Rund 430 Por-
tionen werden täglich zubereitet. Wer Lust und Zeit hat, kann 
sich an Wok und Grill die Zubereitung der Speisen anschauen. 100 Studierende und Mitarbeiter können gleichzeitig in der Mensa Platz nehmen.
Die Veterinärmedizinische Fakultät und  
Professor Herbert GürtlerDer Beginn der Bauarbeiten für den Campus der Veterinärme-
dizinischen Fakultät fällt im Jahre 1916 in die Zeit des Ersten 
Weltkrieges; eröffnet werden konnte die Fakultät aber erst am 1.10.1923 zum Beginn des Wintersemesters. Die Institute und Kliniken zählten seinerzeit zu den modernsten in Europa. 
Nach den Zerstörungen durch Bombenangriffe im II. Weltkrieg konnte die Fakultät 1946 den Lehrbetrieb unter zunächst not-dürftigen Bedingungen wieder aufnehmen. Nach und nach wurde der Campus wieder aufgebaut - vieles blieb aber ein Provisorium.
Im Zuge der Hochschulreform 1968 wurde die Veterinärme-dizinische Fakultät mit Teilen der Landwirtschaftlich-Gärtne-rischen Fakultät zur Sektion Tierproduktion und Veterinär-medizin vereinigt, was zum Verlust der Eigenständigkeit mit erheblichen Nachteilen führte. Am 1.Juli 1990 wurde die Ve-terinärmedizinische Fakultät wiederbegründet. Kurz danach, 1993, begann die bauliche Erneuerung mit Planungen, die nach und nach realisiert wurden und werden.Prof. Dr. Herbert Gürtler, der am 10. Februar 2004 im Alter 
von 71 Jahren verstarb, prägte in seiner fünfjährigen Amtszeit 
als Gründungsdekan entscheidend das Profil der wiedererrich-teten Fakultät. Herbert Gürtler war seiner Universität von Be-
ginn seiner akademischen Laufbahn als Student im Jahre 1950 bis zu seiner Emeritierung als Vorstand des Veterinär-Physio-logisch-Chemischen Institutes 1997 verbunden. Er trug ent-scheidend dazu bei, dass die veterinärmedizinische Forschung und Ausbildung mit ihren mehr als 225 Jahre alten Wurzeln wieder zu nationalem und internationalem Ansehen gelangte. 














Die neue Bibliothek auf dem  
Gelände der Veterinärmedizinischen 















An-InstitutMit der Anerkennung des Bach-Archivs als An-Institut der Universität Leipzig stellen die Alma mater und das Bach-
Archiv ihre langjährige Zusammenarbeit im Bereich Forschung und Lehre auf eine neue Rechtsgrundlage. Bisher regelte ein Kooperationsvertrag die zahlreichen gemeinsamen Aktivitä-ten, insbesondere mit dem Musikwissenschaftlichen Institut, der Universitätsbibliothek, dem Rechenzentrum der Universi-tät und dem Museum für Musikinstrumente, aber auch mit der Leipziger Universitätsmusik, der Theologischen Fakultät und anderen Einrichtungen. Die wissenschaftlichen Mitarbeiter 
Das Institut für Mineralogie, Kris-tallographie und Materialwissen-
schaft (IMKM) nahm im Oktober 2008 den von der Deutschen Forschungsge-meinschaft und vom Freistaat Sachsen 
finanzierten 3D-Röntgentomographen in Betrieb. Rektor Professor Franz Häuser, Wissenschaftsministerin Dr. Eva-Maria Stange lassen sich vom In-stitutsdirektor Professor Klaus Bente und vom Mitarbeiter Dr. Peter Krüger die Untersuchung einer mehr 2000 Jahre alten Tonscherbe erklären. Mit dem Tomographen kann der innere 
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Dr. Dettloff Schwerdtfeger im November vorigen Jahres erklang 
in der Thomaskirche Bachs h-Moll-Messe (BWV 232), aufge-führt durch den Leipziger Universitätschor und das Pauliner Barockensemble unter der Leitung von Universitätsmusikdi-rektor David Timm. Das Monumentalwerk ist das letzte vollen-dete Meisterwerk von Johann Sebastian Bach. Einige Forscher betrachten sie wegen des breiten musikalischen Spektrums 
ihrer 27 Sätze als eine Art Resümee seines Schaffens, ein Ge-schenk an Bachs Söhne, die nach seinem Tod den Nachlass verwalteten. Andere vermuten einen Auftraggeber hinter der Vertonung der katholischen Messordnung – klären konnte die Forschung den wahren Anlass der Komposition bisher nicht. 
Tobias D. Höhn  
des Bach-Archivs ergänzen beispielsweise das Lehrangebot des Musikwissenschaftlichen Instituts und bieten den Studie-renden attraktive Forschungsmöglichkeiten. 
Ein reger Austausch findet auch zwischen den Spezialsamm-lungen des Bach-Archivs und den Beständen der Universitäts-bibliothek sowie im Bereich der elektronischen Datenbanken statt. Nach außen hin sichtbar ist diese Kooperation unter anderem durch Projekte wie das langfristig angelegte Projekt 
»Bach-Digital« der Deutschen Forschungsgemeinschaft (DFG) 
sowie öffentlichkeitswirksame Symposien (2005: »Zu groß, 
zu unerreichbar« – Bach-Rezeption im Zeitalter Mendelssohns 
und Schumanns) und Kongressen (Internationaler Kongress 
der Gesellschaft für Musikforschung 208). »Wir freuen uns, 
dass damit unsere Zusammenarbeit in Forschung und Lehre intensiviert, vertieft und auf eine dauerhafte Basis gestellt werden kann«, so der Direktor des Bach-Archivs, Prof. Chris-
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Am Universitätsklinikum wurde Ende letzten Jahres der Neubau für Innere Medizin, die Neurologie und die Nuk-learmedizin eingeweiht. Der Neubau, dessen Bau und Erstein-richtung insgesamt rund 104 Millionen Euro kostete, ist für insgesamt 345 Betten  errichtet, davon 21 Intensivbetten, 12 Betten auf einer Intermediate-Care-Station und 12 Betten auf einer Stroke-Unit. Nutzer sind die Klinik für Gastroenterologie und Rheumatologie, die Klinik für Endokrinologie und Neph-rologie, die Abteilung Pneumologie, die Abteilung Kardiologie und Angiologie, die Abteilung Hämatologie und Onkologie, die Klinik und Poliklinik für Neurologie, die Tagesklinik für kog-nitive Neurologie, die diagnostische Nuklearmedizin und die Klinikumsverwaltung.
Die Zahlen sind beeindruckend: Rund 180 Meter Liebigstraße beansprucht der Neubau. In Richtung Paul-List-Straße sind es 
noch einmal 150 Meter. Mit 26.400 Quadratmetern Nutzfläche 




140 Tonnen Stahl für Stahlkonstruktionen waren nötig, um den insgesamt 104 Millionen Euro teuren Neubau zu bauen.Insgesamt arbeiteten 70 verschiedene Gewerke am Projekt, manchmal waren es gleichzeitig bis zu 25 Firmen und rund 350 Bauleute, die die Vorgaben der Planer umsetzten.  In der 18.500 
Quadratmeter großen Fassadenfläche sind 2.500 Fenster ein-gebaut. Unter 14.000 Quadratmeter Linoleum, 6.000 Quadrat-meter Kautschuk, 5.000 Quadratmeter Teppichboden, 4.000 Parkett und 1.700 Quadratmeter Natursteinboden verlaufen 515 Kilometer Starkstrom- und 325 Kilometer Schwachstrom-kabel. 35 Kilometer Edelstahlrohre, 20 Kilometer Kupferrohre für medizinische Gase, 10 Kilometer Gussrohre, 14 Kilometer Lüftungsrohre und 26 Kilometer Rechteckkanäle wurden ver-baut.Umgesetzt wurde der Entwurf der Dresdner Architekten 
woernerundpartner. Von der Baugenehmigung bis zur offizi-ellen Übergabe vergingen gut drei Jahre: 1. August 2005 bis 25. November 2008. Die Umzüge werden im März 2009 abge-schlossen sein. 
Dr. Bärbel Adams                 






Noch bis zum 31. März gelten in der Studiensammlung (Kunstsammlung der Universität) unter dem Motto »600 
Jahre Kunst der Universität Leipzig« Sonderöffnungszeiten. Die Museumsräume im Erdgeschoss des Rektoratsgebäudes sind bis zu jenem Tag durchgängig von Montag bis Freitag, 11.00 bis 
18.00 Uhr geöffnet, jeden Mittwoch sogar von 13.00 bis 20.00 Uhr. Besucher können Kunstschätze aus der 600-jährigen Ge-schichte der Alma mater Lipsiensis bestaunen und sich auf die Jubiläumsfeierlichkeiten einstimmen. Gezeigt werden Malerei, 
Plastik, Grafik und Kunsthandwerk vom Mittelalter bis zur Gegenwart: wertvolle Insignien aus der Gründungszeit der Universität, Bildwerke und Stadtansichten aus verschiedenen Jahrhunderten, kostbare Porträts berühmter Persönlichkeiten und bedeutender Wissenschaftler und vieles mehr.      
red                   
Dass die Ausbildung der Studierenden am Institut für Öf-fentlichkeitsarbeit und PR tatsächlich praxisorientiert ist, beweisen die Großplakate zum Jubiläumsjahr, die an 150 Standorten in der ganzen Stadt zu sehen sind. Die Bildidee soll auf das Jubiläum der Universität aufmerksam machen. Sie will verdeutlichen, dass hier im Laufe der letzten 600 Jahre viele weltberühmte und überaus erfolgreiche Persönlichkeiten ge-lernt und gelehrt haben. »Unser Claim ›Vom Erfolg geküsst‹ in Kombination mit dem Eyecatcher, der zu einem Kussmund abgewandelten Jubiläumsmarke, verdeutlicht die erfolgreiche Vergangenheit«, betonen die Studenten des Siegerteams. »Der 
Zusatz ›… und DU?‹ ist dann zum einen die Verknüpfung zur Gegenwart, zum anderen aber auch die direkte Ansprache an Studenten, Wissenschaftler sowie Touristen, die ebenfalls nach Leipzig kommen.«
red    
600 Jahre Kunst –  
Sonderöffnungszeiten
Vom Erfolg geküsst
Lucas Cranach d. Ä.: »Und sie brachten die Kindlein zu ihm…«,  
Öl auf Holz, 1545
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Forschungakultäten und Institute
»ICCAS beschäftigt sich seit mehren Jahren erfolgreich mit der Entwicklung von computerassistierten Chirurgiesys-temen. Aber auch weitestgehend automatisierte Prozesse kom-men ohne den Menschen nicht aus. Deshalb kann es nicht nur darum gehen, dass die Geräte problemlos arbeiten, sondern dass durch den Einsatz der Instrumente nicht neue Fehlerquel-len entstehen«, sagt Prof. Dr. Jürgen Meixensberger, Sprecher 
vom Innovation Center Computer Assisted Surgery (ICCAS) und Direktor der Klinik und Poliklinik für Neurochirurgie an der Universität Leipzig. »Unsere Aufgabe ist es nun, entspre-chende Fehlerquellen zu erkennen und Strategien zu entwi-ckeln, diesen vorzubeugen.«»Typisch sind Fehler, wie sie auch in der Luftfahrt vorkom-men«, meint PD Dr. Gero Strauss, der von ärztlicher Seite maß-geblich an der Entwicklung der computerassistierten Chirur-giesysteme beteiligt und Stellvertretender Direktor der Klinik für Hals-Nasen-Ohrenheilkunde/Plastische Chirurgie ist. Dr. Strauss erprobt derzeit ein neuartiges Frässystem, das System »Navigated Control«, das an der Technischen Universität Mün-chen von Prof. Dr. Tim Lüth entwickelt wurde. Dieses System schaltet in kritischen Situationen automatisch die Fräse ab. »In manchen Situationen möchte ich diesen ›Autopiloten‹ je-doch nicht benutzen und wähle einen freien Modus«, sagt Dr. 
Fehleranalyse soll Fehler ausschließen
Strauss. »Nun muss man damit rechnen, dass ich während der Operation durch irgendein Ereignis abgelenkt werde und nicht sofort wieder daran denke, dass ich das System ausgeschaltet habe. Wenn so etwas passiert, besteht die Gefahr, dass ich den Patienten verletze. Und vor allem im Kopf-Hals-Bereich kann das zu kritischen Situationen führen.«Im Übungsoperationssaal von ICCAS werden solche Fehler am Phantom simuliert. Dann muss der Proband zeigen, was in ihm steckt, und wie er mit solchen Fehlern umgeht. Sein Ver-halten wird im Detail erfasst, selbst seine Blickbewegungen während des Fräsens. Neben dieser objektiven Einschätzung, gibt es auch eine subjektive in Form von Fragebögen, die die subjektive Meinung des Experten erheben. Die Experten ent-wickeln dann ihrerseits Ideen und Modelle, um solche Fehler auf ein Mindestmaß zu reduzieren. Die Experten sind aus einer interdisziplinären Arbeitsgruppe von Informatikern, Psycho-logen und Ingenieurwissenschaftlern unter Leitung von Dr. Werner Korb, ICCAS, die vom Bundesministerium für Bildung 
und Forschung (BMBF) gefördert wird. »Wir legen dabei be-sonderen Wert auf Fehler, die selten vorkommen und daher in der Testphase kaum entdeckt werden«, sagt Dr. Korb.
Dr. Bärbel Adams  









Der Lehrstuhl  Molekularbiologisch-
biochemische Prozesstechnik von 
Prof. Andrea Robitzki am Biotechno-
logisch-Biomedizinischen Zentrum ist »Ausgewählter Ort im Land der Ideen«. Aus Anlass der Preisverleihung wird Prof. Robitzki den von ihr entwickelten 
3D-Biochip zur Wirkstofftestung im Mai 2009 im Rahmen eines Vortrags einer 
breiten Öffentlichkeit vorstellen.
Dr. Dr. Heike Hümpfner-Hierl, Klinik 
und Poliklinik für Mund-, Kiefer- und 
gesichtschirurgie, wurde auf dem 5. Kongress der Internationalen Gesell-schaft für Lippen- und Gaumenspalten in Dallas, USA, mit dem 1. Preis für den besten Vortrag zu einem freien Thema auf dem Gebiet der Lippen-Kiefer-Gau-menSpalten / Gesichtsanomalien ausge-zeichnet. Dr. Hierl konnte sich unter 160 Bewerbern durchsetzen und war damit die einzige Frau und die einzige Gewin-nerin aus Europa. 
Der Tierarzt Stefan Lindner aus der 
Arbeitsgruppe von Prof. Walther 
Honscha, Institut für Pharmakologie, 
Pharmazie und Toxikologie der Ve-terinärmedizinischen Fakultät, erhielt von Bayer Health Care ein zweijähriges Stipendium zur Charakterisierung des »breast cancer resistance proteins«‚ 
bei milchliefernden Nutztieren. Ziel der Forschungsarbeit ist es, die Elimination 
von Fremdstoffen inklusive Arzneimit-teln über dieses Transportprotein in die Milch zu untersuchen, um damit im Sinne des vorbeugenden Verbraucherschutzes Rückschlüsse auf den möglichen Über-gang von Rückständen in Lebensmittel zu ermöglichen.
zu den Siegern im Wettstreit um die 
besten wissenschaftlichen Arbeiten 
der Studierenden der Sportwissen-
schaftlichen Fakultät gehören Almut Krapf und Melanie Krüger, die sich den 1. Preis in der Kategorie Referate der Studierenden teilten. Der Meinel-Preis sowie der 1. Preis in der Kategorie Nach-wuchswissenschaftler gingen an Karen 
Hoffmann. Der Meinel-Preis für heraus-ragende wissenschaftliche Leistungen wurde ihr vom Ehrengast Dr. Christian 
Meinel, dem Enkel des Namengebers des Preises Prof. Dr. Kurt Meinel, persönlich übergeben. Einen 1. Platz in der Katego-
rie Poster belegte auch Steffen Kurzawa. In der Kategorie Multimedia wurde in diesem Jahr nur ein 2. Platz vergeben. Er ging an Matthias Bothe für seinen Beitrag zum E-Learning im Wasserfahrsport. 
Prof. Dr. med. Friedrich-Wilhelm 
Mohr, Ärztlicher Direktor und Direk-
tor der Klinik für Herzchirurgie am 
Herzzentrum, wurde für 2008 bis 2012 in den Vorstand der Deutschen Stiftung für Herzforschung berufen. Die Stiftung fördert Forschungsprojekte mit patien-tennahen Fragestellungen. 
An der Ambulatorischen und ge-
burtshilflichen Tierklinik der Vete-
rinärmedizinischen Fakultät erhielt 
PD Dr. J. Kauffold von der Akademie für 
Tiergesundheit (AfT) deren diesjährigen Förderpreis. Vergeben wird der Preis für herausragende Forschungsarbeiten auf allen Gebieten der Veterinärmedizin. 
Mit der Zuerkennung des Förderpreises 
werden Dr. Kauffolds Arbeiten auf dem Gebiet der klinischen Forschung, ins-besondere zur Bestandsbetreuung und zur Reproduktionsmedizin bei Rind und Schwein gewürdigt. 
Prof. Dr. Hartmut Warkus, leitender 
geschäftsführer des zentrums für 
Medien und Kommunikation (zMK), wurde in die Jury für den Deutschen Computerpreis berufen. Der Deutsche Computerspielpreis ist Deutschlands höchste Auszeichnung für interaktive Unterhaltungsmedien.
Prof. Dr. Christian Hirsch, Leiter der 
Selbständigen Abteilung für Kin-
derzahnheilkunde und Primärpro-
phylaxe, wurde zum Präsidenten der Deutschen Gesellschaft für Kinderzahn-heilkunde gewählt.
Den Lilly Quality of Life Award erhielt 
die Leipziger Psychoonkologin Dr. Su-
sanne Singer, Institut für Arbeits- und Sozialmedizin, für ihre Forschungen zur Lebensqualität von Patienten mit 
Kehlkopfkarzinom. Der von Dr. Singer 
überprüfte Fragebogen, das sogenannte Head-and-Neck-Modul, erlaubt die Abbil-
dung von Therapieeffekten und Neben-wirkungen für Therapien von Tumoren im Kopf- und Hals-Bereich.  
Den Preis für den besten wissen-
schaftlichen Vortrag auf der Jahresta-
gung 2008 der European Association 
of Oral Medicine erhielt Dr. med. dent. 
habil. Torsten W. Remmerbach, Klinik und Poliklinik für Mund-, Kiefer- und Plastische Gesichtschirurgie. Remmer-bach und seine Arbeitsgruppe haben ein Verfahren zur Früherkennung von Tumo-ren des Mund-Rachen-Raums entwickelt. Es handelt sich dabei um ein einfaches, billiges und sicheres Ausstrichverfah-
ren, das operative Eingriffe zur Proben-entnahme ersetzen soll.
Die Arbeitsgruppe von PD Dr. Steffen 
Roßner, Paul-Flechsig-Institut für 
Hirnforschung, erhält in den kommen-den vier Jahren im Rahmen des neuro-wissenschaftlichen Verbundprojekts 
»NEUROPRO« eine Zuwendung der Eu-ropäischen Kommission in Höhe von 430.000 Euro. Im Fokus der Forscher steht das Enzym Prolyloligopeptidase, dem eine wichtige Rolle bei physiologi-schen Prozessen im Gehirn, aber auch bei der Entstehung von Erkrankungen des Nervensystems zugesprochen wird. Auf Vorschlag der Gleichstellungsbeauf-
tragten der Fakultäten und Zentralen Einrichtungen erfolgte in der Dezember-sitzung des Senats die Wiederwahl von 
Dr. Monika Benedix als Gleichstellungs-beauftragte der Universität und von Dr. Daniel Schmidt als Stellvertreter.
Anlässlich einer Festveranstaltung 
zeichnete BuildMoNona erstmalig die 
besten Doktoranden mit den eigens 
dafür geschaffenen BuildMoNa Award 
aus. Den ersten Preis, dotiert mit 2.500 Euro, erhielt Christian Patzig, der zwei-te Preis, 1.500 Euro, ging an P. Santosh Kumar und Florian Huber wurde mit dem 
dritten Preis (1.000 Euro) ausgezeichnet.
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Neu berufen sität Bonn und seiner Promotion in Asian Studies an der kanadischen University of British Columbia war er »fremd gegan-gen«: 10 Jahre lehrte Clart am »Depart-ment of Religious Studies« der University of Missouri, war zum Schluss dort Di-rektor des religionswissenschaftlichen Instituts.Dass ihn sein Lebensweg zumindest vorübergehend in diese Richtung führen würde, ahnte er nicht, als er nach dem Studium in Bonn zunächst ein Jahr lang in Taiwan lebte. »Dort gehört die Religi-on zur Alltagskultur der Menschen, was man als Westler nicht gleich versteht, wenn man die Tempel, die Tempelfeste, die Prozessionen und den Weihrauch-geruch auf der Straße erlebt und wahr-nimmt«, fasst Clart zusammen. In ihm weckte das Erlebte den Wunsch, sich 
intensiver mit dem Einfluss der Religion auf die Kultur zu beschäftigen, zumal er – als gebürtiger Kölner – ja erfahren hat-te, wie der Katholizismus im Rheinland in der Alltagskultur verankert ist.»Deshalb bin ich an die University of British Columbia gegangen, weil dort der weltweit beste Experte auf meinem For-
schungsgebiet lehrte.« Durch das Thema seiner Doktorarbeit war sein zukünftiger Werdegang allerdings weitgehend fest-gelegt: »Ich habe sehr schnell gemerkt, dass Stellen für Leute wie mich am ehes-ten bei den Religionswissenschaften zu 
finden waren.« Nicht, dass er darüber erzürnt gewesen wäre, konnte er doch auf einem für ihn faszinierenden Gebiet forschen und lehren. Derzeit schreibt er ein Lehrbuch über die Religionen Chinas, das im kommenden Jahr erscheinen soll.In der langen Tradition der Leipziger Sinologie, auf die er selbst gerne hinweist, sieht Prof. Clart für sich eine große Chan-ce. »In der Lehre kann ich wieder mit der chinesischen Sprache arbeiten und die Stelle erlaubt mir mehr Tiefgang«, sagt er. Er freut sich auf den intellektuellen Austausch mit Studenten und Kollegen 
und möchte die interdisziplinäre Zusam-menarbeit mit anderen Instituten und Fachbereichen besonders betonen. Und nicht zuletzt ist die Professur auch mit der Stelle des Direktors des neu gegrün-deten Konfuzius-Instituts verbunden. »Es wird viel zu tun geben«, weiß Clart selbst.



















Philip Clart»Ich freue mich, endlich wieder sinolo-gisch arbeiten zu können.« Der das sagt, ist Prof. Dr. Philip Clart, seit dem 1. Au-gust Inhaber des Lehrstuhls für Kultur und Geschichte Chinas am Ostasiati-schen Institut. Denn nach seinem Magis-terabschluss in Sinologie an der Univer-
Lutz HaertleinDie Finanzmarktkrise erschüttert die Weltwirtschaft, Unternehmensvorstän-de fallen durch Insidergeschäfte auf. 
Zwei Schlagworte der täglichen Medien- berichterstattung, doch kaum ein Anle-ger ist über die rechtlichen Hintergründe informiert. »Das Kapitalmarktrecht ist eng an die Dynamik der Märkte gebun-den, auch wenn die meisten seiner Ge-
setze anders als das seit 1900 bestehen-de BGB noch relativ jung sind, und das Rechtsgebiet erst seit den 1990er Jahren zur massiven Regelungsaufgabe für den Gesetzgeber geworden ist«, sagt Dr. Lutz Haertlein. Seit September vorigen Jahres ist der 44-Jährige Inhaber der Professur Bank- und Börsenrecht an der Juristen-fakultät, zuvor hatte er die Professur von Rektor Prof. Dr. Franz Häuser vertreten.»Die Regelungsdichte hat in den ver-gangenen Jahren stark zugenommen«, sagt der geborene Stuttgarter. Dadurch sei auch die Bedeutung des Rechtsgebie-tes gewachsen. Die Juristenfakultät bietet Bank- und Kapitalmarktrecht als eine der wenigen deutschen Einrichtungen als Schwer-punktbereich an. Inhaltlich umfasst er das Recht der Bankgeschäfte unter an-
derem den Zahlungsverkehr, das Aktiv- und Passivgeschäft der Kreditinstitute sowie weitere Bankdienstleistungen mit internationalem Fokus. Das Kapital-marktrecht befasst sich mit allen recht-lichen Aspekten des Emissionsgeschäfts, des Vertriebs von Wertpapieren und des 
Handels mit ihnen, einschließlich des Rechts der Börsen. Professor Haertlein ist überzeugt, dass die »schwierige Rechts-materie in den nächsten Jahren weiter an Bedeutung gewinnt«. Schon allein deshalb, weil immer mehr enttäuschte Anleger Schadensersatz vor Gericht erstreiten. Professor Haertlein studierte in Tübin-gen und München Rechtswissenschaften, wurde an der Humboldt-Universität zu Berlin promoviert und habilitierte sich 2006 an der Universität Bonn zum The-ma »Exekutionsintervention und Haf- tung«. Von 1998 bis 2000 wirkte er als Rechtsanwalt in einer internationalen Wirtschaftskanzlei. »Der Bankensektor hat mich bereits früh fasziniert«, sagt er. Dabei interessieren ihn bis heute auch geldrechtliche und -theoretische Fragen. An Leipzig schätzt er neben der Tradi-tion als Messe-, Handels- und Bankstadt vor allem den »ambitionierten Lehrbe-trieb« und die Arbeit mit den Studieren-den. Professor Haertlein hat eine drei Jahre alte Tochter. 
Tobias D. Höhn   
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Karen Schramm»Ich bin sehr glücklich über diese Position am Herder-Institut, denn wir sind hier im Hinblick auf internationale Koopera-tionen in einer außergewöhnlich guten Position.« Das sagt Karen Schramm, die am Herder-Institut der Universität Leip-
zig die Professur für Deutsch als Fremd-sprache mit dem Schwerpunkt Didaktik und Methodik inne hat. Das Institut ge-nießt im Bereich der Forschung und Leh-re von Deutsch als Fremdsprache welt-weit hohes Ansehen. Schramm hat in den vergangenen Mo-naten ein Weiterbildungsangebot zur 
Qualifizierung von Deutschlehrern im Bereich der zweisprachlichen Alphabeti-sierung konzipiert, das Ende des Jahres anlaufen soll. Doch damit nicht genug: Die 41-Jährige hat sich mit ihren Didak-tik-Kollegen an der Philologischen Fa-kultät noch mehr vorgenommen, um die Universität Leipzig weiter als Standort für die Fremdsprachendidaktik zu eta-blieren. Im Oktober 2009 wird hier der Kongress der Deutschen Gesellschaft für 
Fremdsprachenforschung (DGFF) statt-
finden, deren zweite Vorsitzende Karen Schramm ist. 
Unter 40 Millionen Telefonteilnehmern 
(Stand: 1998 (neuere CD-ROMs sind aus Datenschutzgründen schlecht zu verar-
beiten) ist der Name in Deutschland zir-ka 12.000 Mal bezeugt. Aus Erfahrung weiß man, dass man diesen Namen mit etwa 2,6 multiplizieren muss, um auf die 
Zahl der Namenträger zu kommen; es sind dann zirka 30.000 Menschen, die so heißen.Eine in Leipzig von Mario Fraust 
(Deutsch-Slavische Namenforschung) entwickelte Kartierungsmethode zeigt, 
dass der Name heute (= blaue Punkte) in weiten Bereichen Deutschlands verbrei-
tet ist, historisch aber (= rote Punkte) vor allem im Rheinland und in Sachsen 
häufig war (von dort strahlte er auch in 
die ehemals deutschen Ostgebiete aus).Es liegt ein hochdeutscher Name vor, der mit dt. Schramme »Schramme, Wunde« 
zu verbinden ist. Die Namengebung geht 
auf eine eine auffälligen Stelle am Körper des ersten Namensträgers zurück.In Norddeutschland gilt dafür zumeist 
Schramme. Der Unterschied zwischen 
Schramm und Schramme ist in den deut-schen Dialekten begründet: während man in Süddeutschland Has, Hos und 
müd sagt, gilt in Norddeutschland eher 
Hase, Hose, müde. Diese so genannte 
Apokope (griech. »das Abschlagen«) ist ein Kennzeichen des deutschen Südens 
einschließlich Sachsens (ausführlich behandelt von K. Kunze, R. Kunze, Com-putergestützte Familiennamen-Geogra-
phie, in der Zeitschrift: Beiträge zur Na-menforschung. Neue Folge, Band 38, Heft 
2, Heidelberg 2003, S. 121-224).
NOMEN Die Kolumne von Namensforscher Prof. Dr Jürgen Udolph
In ihrer Forschung konzentriert sich Schramm derzeit auf mündliches Erzäh-len im Sprachunterricht, neben Forschun-gen in den Bereichen des zweitsprach-lichen Lesens und der Lernstrategien. »Besonders wichtig ist es mir aber auch, meine Doktoranden zu begleiten«, sagt Schramm. Sie selbst hat an der Westfälischen Wilhelms-Universität Münster im Fach Sprachlehrforschung promoviert und war dort als Lise-Meitner-Habilitations-stipendiatin tätig. Die gebürtige Ham-burgerin kann aber auch zahlreiche Lehrtätigkeiten im Ausland aufweisen: Drei Jahre arbeitete sie als DAAD-Lek-torin an der renommierten Korea Uni-versity in Seoul, drei weitere Jahre war sie in den USA tätig, unter anderem als »Professional Lecturer« an der Ameri-can University in Washington D.C. 
Kathrin Ruther  









40 journal Universität Leipzig
Prof. Dr. Hans Günter Rautenberg, Pro-fessur für Unternehmensrechnung und Betriebswirtschaftliche Steuerleh-re an der Wirtschaftswissenschaftli-chen Fakultät, feierte am 8. Dezember 
2008 seinen 65. Geburtstag. »Professor Rautenberg zählt zu den Pionieren der Wirtschaftswissenschaftlichen Fakultät an der Universität Leipzig nach der po-litischen Wende«, erklärte der Rektor der Universität Leipzig, Prof. Dr. Franz Häuser. »Er gehörte 1992 als einer der ersten vier C4-Professoren zu den erst-berufenen Mitbegründern der neuen Wirtschaftswissenschaftlichen Fakultät nach der Wende.«»Mit Herzblut, Energie und Leiden-schaft baute er von der RWTH  Aachen kommend das Institut für Unterneh-mensrechnung und Steuerlehre an der Wirtschaftswissenschaftlichen Fakultät auf«, ergänzt der Dekan der Wirtschafts-wissenschaftlichen Fakultät, Prof. Jo-hannes Ringel. »In der Lehre ist Prof. Rautenberg äußerst engagiert und als hilfsbereiter Professor anerkannt, der die zum Teil sehr anspruchsvolle Thema-tik des Steuerrechts anschaulich anhand von Praxisfällen vermittelt.« Als Studi-enfachberater stand Rautenberg den ak-tiven und potentiellen Studierenden mit Rat und Tat zur Seite. 
Zahlreiche Veröffentlichungen und Vorträge zeugen von seiner ertragrei-chen wissenschaftlichen Arbeit. Sein Ar-beitsgebiet war die betriebswirtschafts-wissenschaftliche Steuerlehre. Einen 
Habilitationen 
Fakultät für Mathematik 
und Informatik
Dr. Helmut Abels (9/08)
Diffuse Interface Models for Two-Phase Flows of Viscous Incompressible Fluids
Theologische Fakultät
Dr. Jochen Arnold (10/08)»Verschwinde du Schmerze«: Die poe-tisch-musikalische Rede vom verborge-
nen und offenbaren Gott in J. S. Bachs geistlichen Kantaten und ihre Bedeu-tung für Gotteslehre, Gottesdienst und Spiritualität
Fakultät für Biowissenschaften, 
Pharmazie und Psychologie
Dr. Stefan Christian Schmukle (7/08)Gütekriterien indirekter Verfahren zur Erfassung von   Persönlichkeitseigen-schaften
Medizinische Fakultät
Dr. Thoralf Lange (11/08)Molekulare Methoden zur Charakterisie-rung von Resterkrankung und Resistenz bei der Therapie mit Tyrosinkinaseinhi-bitoren und Stammzelltransplantation bei chronischer myeloischer Leukämie
Dr. Christian Möbius (11/08)Untersuchungen zur Angiogenese und 
Inflammation beim Adenokarzinom des distalen Ösophagus und der extrahepa-tischen Gallengänge
Dr. Hartwig Woldag (11/08)Untersuchungen zu den neurophysiolo-gischen Grundlagen übender Verfahren bei zentralen Lähmungen der oberen Extremitäten und Evaluation therapeu-tischer Strategien
Dr. Peter Kovacs (1/09)Genetische Analyse komplexer Erkran-kungen: Typ-2-Diabetes
Namen machte er sich mit der Organi-sation hochkarätiger wissenschaftlicher Veranstaltungen zur Thematik. Seine Sächsische Steuertagung ist inzwischen 
ein fester Begriff in der Branche.Prof. Hans Günter Rautenberg wirkte sehr aktiv in den Fakultätsgremien mit. 
Er nahm dabei großen Einfluss auf die Geschicke der Fakultät, besonders von 1999 bis 2002 als Dekan. In zahlreichen Kommissionen und Ausschüssen wie in Promotions- und Studienkommissionen sowie im Prü-fungsausschuss engagierte Rautenberg sich bei der Einführung der konsekuti-ven Studiengänge und hatte erheblichen Anteil am erfolgreichen Start der Bache-lorstudiengänge an der Wirtschaftswis-senschaftlichen Fakultät. 
Dr. Bärbel Adams 
Dr. Reiner Schaumann (1/09):In vitro und in vivo Untersuchungen zur Wirksamkeit von Antibiotika gegenüber obligaten Anaerobiern in Mono- und ae-rob/anaeroben Mischkulturen
Dr. Regina Treudler (1/09)Kutane unerwünschte Arzneimittelwir-kungen unter besonderer Berücksichti-
gung der Überempfindlichkeitsreaktio-
nen (»Arzneimittelallergie«)
Fakultät für Physik und 
Geowissenschaften
Dr. Tilo Reinert (12/08)Focussed MeV-Ion Micro- and Nano-Be-ams in the Life Sciences – Selected Appli-cations
Dr. Ina Tegen (01/09)Soil Dust Aerosol and Climate
Personalia
Richtigstellung:In der Ausgabe 6/2008 ist uns in der Überschrift zum Nachruf auf Prof. Reinhold Schwarz ein bedauerlicher Irrtum unterlau-fen. Anstelle von Prof. Harald Schwarz muss es selbstverständ-lich ebenfalls Prof. Reinhold Schwarz heißen. Wir bitten, das Versehen zu entschuldigen. 
Pionier der Leipziger 
Wirtschaftswissen-
schaften
Ein großer Tag für Prof. Dr. Hans Günter 
Rautenberg (rechts) war der 6. Juli 2000, als 
er dem damaligen italienischen Staatspräsi-
denten Carlo Azeglio Ciampi die Ehrendoktor-
würde verleihen durfte.
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In Sichtweite des Auensees, direkt an der »Weißen Elster« 
gelegen, besticht das Areal der einstigen Rauchwarenfabrik 
»Kniesche« mit dem Charme der Kontraste. 
Die Revitalisierung des Fabrikgeländes sieht sowohl den 
Erhalt wertvoller gründerzeitlicher Bestandsgebäude, als auch 
die Ergänzung des Bestandes mit architektonisch harmonie-
renden Neubauten vor. Insgesamt entstehen rund 32 Lofts, 
Wohnsuiten und Stadthäuser.
Im Zentrum aller Planungs- und Gestaltungsüberlegungen 
stehen die Bedürfnisse der Menschen, die einmal in diesem 
Areal leben werden. Dies drückt sich aus in einem Dreiklang 
von Natürlichkeit, Nachhaltigkeit und Wohlbefinden.
Die Wendischen Höfe stehen für ein interessantes Portfolio an 
Wohneigentum, für innovative und energiebewusste Haustech-
nik sowie für qualitätsvolle und stilsichere, speziell entwickelte 
Ausstattungslinien.
Natürlich leben.
BEWACON Immobilien GmbH 
Verkaufsbüro und Showroom  
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www.wendische-hoefe.de
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Besuchen Sie unseren Showroom, erleben Sie Materialien und 
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